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Eine Sammlung von Parodieen deut⸗ 
ſcher Dichter gehoͤrt mit zur Geſchichte 
der deutſchen ſchoͤnen Literatur, und des— 
halb duͤrfte ſie nicht nur dem Freunde 
einer aufheiternden Lektuͤre, ſonden auch 
denen nicht ganz unwillkommen ſeyn, die 
alles, was in dieſer Literatur geleiſtet 
worden iſt, kennen lernen wollen. 


Die Parodieen find franzoͤſiſchen Ur⸗ 
ſprungs, aber auch im erſten Aufbluͤhn 
der ſchoͤnen Literatur in Deutſchland wur⸗ 

den ſolche nachgeahmt. Der Streit zwi; 
ſchen Gottſched und den Schweizern 
veranlaßte manche Verſuche, die aber, 
da dieſer literariſche Zwiſt laͤngſt vergeſ— 
fen iſt, um fo weniger der Aufbewah— 
rung werth ſind, als ſie keinen dichteri⸗ 
ſchen Werth haben. 
Nur Friedrich von Hagedorn 
machte eine ſehr gluͤckliche Parodie der 
maleriſchen oft vielmehr pinſelnden Ma⸗ 
nier des zu ſeiner Zeit beruͤhmten Bro⸗ 
ckes, die als der erſte gelungene Verſuch 
in dieſer Dichtungsart angeſehen werden 
kann, die aber erſt, nach deſſen Tode, un⸗ 
ter feinen Handfchriften gefunden worden 
iſt. 

Sie mag daher hier einen Platz finden. 


. 


Verſuch einer Nachahmung. 


An einem hellen kalten Tage vom winder⸗ 

fuͤllten rauhen Maͤrzen 

Lag oder ſaß ich in dem Bette, Gottlob zwar 
mit geſundem Herzen, 

Doch aber mit gekraͤnkter Naſe, die kurz vorher 
durch einen Fall 0 

Zehn Tropfen warmen Bluts vermißte, wobei 
ich, als ein Hannibal, 

Mit Einem Auge nur zu ſehen mir die Entſchlie⸗ 
ßung faſſen mußte 

Indem Johann, mein Kammerdiener, das andre 

5 mir dicht uͤberall 

Mit Händen, jede fuͤnfbefingert, gemaͤchlich u 
verhuͤllen wußte, 

Nur durch ein braunes ſeidnes Schnupftuch, das 
er mir um die Stiene band, 

Noch eh' ich ihn aus meinem Hauſe zu guten 

N Freunden hingeſandt. . 

Weil nun in meines Schornſteins Hoͤhle die 
Winde recht tyranniſch raſen, 
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Und Eurus nebſt dem Boreas in wilden Wech⸗ 
ſelchoͤren blaſen, 

So hatt' ich freilich dieſen Troſt, daß dies mir 
keinen Rauch gebar, 

Inſonderheit da in dem Ofen fuͤr dieſesmal 
kein Feuer war. 

Weil aber auch der ſtarren Kälte ſteif und er⸗ 
ſchuͤtternd Gliederjoch 

Den halb erfrornen Liscov band, der fonften 

als ein Archiloch 

Vom heißen Feuer der Satyre ſelbſt auf den 
Manzel ) Funken ſpruͤht, 

So ward gar zeitig mein Bedienter um etwas 

5 brennbar Holz bemuͤht. 

Er lachte, ging aus meinem Zimmer, lief nach 
dem Boden, kam zuruͤck 

Mit einem holzbeſchwerten Arme, mit dem er 
er auch im Augenblick 

Bald mit dem rechten, bald dem linken, den Raum 
des weiten Ofens fuͤllte, 


*) Liscov hatte eine Satyre auf den Profeſſor 
Manzel zu Roſtock über deſſen Abriß eines neuen 
Rechts der Natur geſchrieben. 
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Und durch ein ziſchend flammend Feuer die Wuth 
der vor'gen Kaͤlte ſtillte. 
So ziſchte nun und wieder ziſchte des Holzes 
wundernswuͤrd'ger Klotz, 
Und bot mit rechtem Schlangeneifer den Flam— 
men und den Winden Trotz. 
Es ſchien bald drohend, bald erbaͤrmlich, bald lang⸗ 
ſam und auch bald geſchwind, 
Zu brummen, wie ein Sauertopf, zu heulen, 
wie ein weinend Kind, 
Zu wiehern, wie Darius Hengſt, zu knarren, 
wie die Karren pflegen, 
Zu toͤnen und zu wrekkekexen, wie Froͤſche nach 
entſtandnem Regen. 
Allda nun dacht ich bei mir ſelbſt, nach meiner 
Weiſe zu gedenken; 
Kann, wie man ſieht, ein irdiſch Feuer den Hoͤl⸗ 
zern Ton und Stimme ſchenken; 
Wie ſollte nicht die Gluth der Andacht den Her- 
zen, die von Holz und Stein, 
In unſers Lebens Elendsofen der Seufzer hei⸗ 
ßer Urſprung ſeyn. ö 
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Die meiſten der hier geſammelten Pa⸗ 
rodieen ſind entweder noch gar nicht, oder 
doch nur einzeln gedruckt, und blos ei⸗ 
nem kleinen Zirkel bekannt geworden; dies 
iſt der Fall mit den Parodieen von Ra m⸗ 
ler und Gedike, andere ſind nicht in 
die demnaͤchſt veranſtalteten Sammlun⸗ 
gen der Gedichte der Dichter mit aufge— 
nommen worden, wie die Petrarchiſche 
Bettlerode von Hoͤlty. Mehrere ſind 
durch die Ereigniſſe der verhaͤngnißvollen 
Zeiten der letzten Jahre des verfloſſenen 
und des jetzigen Jahrhunderts entſtanden, 
wie die Parodieen: Deutſcher Zuruf. 
S. 46. Lied eines Schweizers uͤber die 
franzoͤſiſche Revolution im Jahre 1791 
und deſſen Parodie. S. 92 und 95 von 
J. C. Lavater, die einen weſentlichen 
Einfluß auf das Schickſal des Verfaſſers 
gehabt hat. Die Parodie des Geſell⸗ 
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ſchaftsliedes, Freut euch des Lebens, 
S. 147. Die des Franzoſen mit dem 
hoͤlzernen Bein. S. 151. Berlin im 
Jahre 1807. S. 181. Die Klugen 
im Lande. S. 201. Der Nach twaͤch⸗ 
ter in Berlin, in der Nacht vom zfen 
zum Aten März, 1813. S. 211. 

Wenn uͤbrigens einige Parodieen eine 
ſatyriſche Tendenz haben, ſo erwiedert 
darauf der Herausgeber mit den Worten 
des Verfaſſers der Abhandlung: Von 
der Moralitaͤt der Satyre, beſon⸗ 
ders der Perſonalſatyre 9. 

„Sie muß ſich nicht auf Vergehun— 
„gen erſtrecken, die obrigkeitlicher Ahn— 
„dung und Strafe unterworfen ſind. — 
„Es giebt aber Ausſchweifungen des Kop— 

*) M. ſ. Beiträge zur Beförderung des 


5 vernünftigen Denkens in 4 Religion. 
Zweites Heft, 
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„fes und des Herzens, die keiner obrig— 
„keitlicher Ahndung und Strafe unterwor— 
„fen, dennoch aber von bedenklichen Fol— 
„gen und nachtheiligen Einfluß, ſey es 
„für den guten Geſchmack, für die Aufz 
„nahme und den Flor der Wiffenfchafz 
„ten, fuͤr die Toleranz und Freiheit im 
„Denken und Schreiben, fuͤr die Aus— 
„breitung gruͤndlicher Kenntniſſe und per— 
„ ſoͤnlicher Gemuͤthsruhe u. ſ. w. ſeyn 
„koͤnnen; dieſe ſind meines Beduͤnkens 
„der eigentliche Vorwurf der ae 
„ſatyre.“ 
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Par odie en. 


An die Muſe. 


Wer, Mufe, dein göttliches Angeſicht ſteht, 

dem lodert's im Buſen, dem zittert und gluͤht 
im Auge die bruͤnſtige Liebe; 

in dreimal gedoppelten Schlaͤgen geht hoch 

das Herz ihm, pocht hoͤher und maͤchtiger noch 
vom ſtaͤrkſten der himmliſchen Triebe. 


Und beutſt du ihm oben gefaͤllig den Schoos, 
ſo knuͤpft er von irdiſchen Banden ſich los, 
und ſchwingt ſich mit ringendem Fluge 
zu dir auf, und haͤngt an Mund dir und 
Bruſt, 
90 trinket ſich Wonne, und trinket ſich Luſt 
im langen verſchlingenden Zuge. 


An die Mufe 


O Muſe, dein goͤttliches Antlitz verſchmaͤht, 
wer itzt von Gemuͤth und Begeiſterung kraͤht, 
der Teufel erwecket nur Liebe. 
Der Weg zu dem Pindus iſt ſchluͤpfrich und 
hoch, 
dem Muſenberg vor dem Blocksberg man zog— 
dort giebt es romant'ſches Getriebe. 


Der Ruͤbezahl oͤffnet gefaͤllig den Schoos 
des Rieſengebirges, der Teufel iſt los, 
er hebet mit kuͤnſtlichem Fluge 
dem modiſchen Saͤnger die eitele Bruſt, 
ſich ſeines erhab'nen Schutzes bewußt, 
ſucht er feine Ehr' im Betruge. 


Und faßt ihn dein Arm, und befeurt ihn dein 
Kuß, 
fo ſtroͤmet ihn taumend im feurigen Guß, 
wie Flamme mit Flamme zuſammen: 
da reißt er dir ringend den Guͤrtel entzwei, 
und wohnet in maͤnnlicher Fuͤlle dir bei, 
und ſchenket zu Kindern die Flammen. 


Doch jeglichem, der eine Metze dich glaubt, 
und mit Gewalt dir Umarmungen raubt, 
dem lohneſt den Frevel du bitter: 
er windet ſich kraftlos, und ſtillet an dir 
die ſchnoͤde, ſich ſelbſt uͤberlegene Gier, 
und zeuget ſich — Kruͤppel und Zwitter. 


Blumauer. 
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Ihn trägt zu den Wolken kein Pegaſus, 
ein Beſen, die Ofengabel voll Ruß, 
die dienen zum Ritt ihm zuſammen; 
ſo eilt er zum Brocken, beginnet der Mai, 
er wohnt den Reigen der Hexen dort bei, 
und dichtet da Maͤrchen fuͤr Ammen. 


Drum wer an ſolche Begeiſterung glaubt, 

dem ſind umnebelt das Herz und das Haupt, 
den lohnet die Taͤuſchung gar bitter; 

denn was die Buͤchermeſſe ihn bringt, 

und was er, von Neugier gekitzelt, verſchlingt, 
das ſind Mißgeburten und Zwitter. 


R — m. 


— 


Det Antritt 
des neuen Jahrhunderts. 


Edler Freund! wo oͤffnet ſich dem Frieden, 
wo der Freiheit ſich ein Zufluchtsort? 

Das Jahrhundert iſt im Sturm geſchieden, 
und das neue oͤffnet ſich mit Mord. 


Und das Band der Laͤnder iſt gehoben, 
und die alten Formen ſtuͤrzen ein, 

nicht das Weltmeer hemmt des Krieges Toben, 
nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


Zwo gewalt'ge Nationen ringen 
um der Welt alleinigen Beſitz, 

aller Laͤnder Freiheit zu verſchlingen, 
ſchwingen ſie den Dreizack und den Blitz. 


Gold muß ihnen jede Landſchaft waͤgen, 
und, wie Brennus, in der rohen Zeit, 

legt der Franke ſeinen ehrnen Degen 
in die Waage der Gerechtigkeit. 


Der Antritt 
des neuen Jahrhunderts. 


An Auguſt von J.. 


Edler Freund! wo oͤffnet ſich den Muſen, 
wo der Weisheit ſich ein Zufluchtsort? 

Kuͤnſtelei verſtimmt das Leben, gleich Meduſen, 
und der Wahn reiht ſinnlos Wort an Wort. 


Und das Band der Grazien iſt gehoben, 
und der Sitte Schranken ſtuͤrzen ein; 

nichts bezaͤhmt der Korybanten Toben, 
die gegeißelt wuͤthender nur ſchrein. 


Preisgegeben dem Geſpoͤtte, ringen 
eitel noch ſie um des Ruhms Beſitz, 
Lorbeern um ihr leeres Haupt zu ſchlingen, 
raſen ſie mit Donner ohne Blitz. 


Spotten frech der Nachwelt Fluch und Seegen; 
wie Heroſtratus in alter Zeit, 

draͤngen ſie ſich ehrlos und verwegen 

in den Tempel der Unſterblichkeit. 
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Seine Handelsflotten ſtreckt der Britte, 
gierig wie Polypenarme, aus, 


und das Reich der freien Amphitrite 


will er ſchließen, wie ſein eigen Haus. 


Zu des Suͤdpols nie erblickten Sternen 
dringt ſein raſtlos ungehemmter Lauf, 

alle Inſeln ſpuͤrt er, alle fernen 
Kuͤſten — nur das Paradies nicht auf. 


Ach, umſonſt auf allen Laͤndercharten 
ſpaͤhſt du nach dem ſeligen Gebiet, 

wo der Freiheit ewig gruͤner Garten, 
wo der Menſchheit ſchoͤne Jugend bluͤht. 


Endlos liegt die Welt vor deinen Blicken 
uud die Schiffarth ſelbſt vermißt fie kaum, 
doch auf ihrem unermeßnen Ruͤcken, 

iſt fuͤr zehen Gluͤckliche nicht Raum. 


In des Herzens heilig ſtille Raͤume 
mußt du fliehen aus des Lebens Drang, 


Freiheit iſt nur in dem Reich der Traͤume, 


und das Schöne blüht nur im Geſang. 
Fr. v. Schiller. 
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Durch Sophismen fucht, nach Spinnen Weile, 
Gruͤbelei den Geiſt in's Netz zu ziehn, 
Feſſeln will ſie ihn im engen Kreiſe 
der Syſteme — toͤdten will fie ihn. 


über Wolken hin zu Nebelſternen, 
unbekuͤmmert um der Erde Lauf, 

ſtrebt ſie in des Himmels dunkle Fernen, 
doch zur Sonne ſchwingt ſie nie ſich auf. 


Nur umſonſt ſpaͤht Aberwitz hienieden 
nach der Weisheit ſeligem Gebiet — 
nach dem Roſenpark des Hesperiden, 
wo die Kunſt in ſchoͤner Fülle bluͤht. 


Unerreichbar ſeinen Maulwurfsblicken 
liegen fie in Sonnenweite dort — 
dort zu landen wird ihm nimmer gluͤcken, 

denn in Labyrinthe tappt er fort. 


Sabnfan, e begluͤckt — doch nur durch 
Traͤume, 
ſchoͤne Wahrheit giebt allein Natur, 
und zu Goͤttern in des Himmels Raͤume 
traͤgt das Herz der Liebe Fittig nur. 


K. H. L. Reinhard. 
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Die verliebte Verzweiflung. 


Gewiß! der iſt beklagenswerth, 
den ſeine Goͤttin nicht erhoͤrt, 
dem alle Seufzer nichts erwerben. 
Er muß faſt immer ſchlaflos ſeyn, 
und weinen, girren, winſeln, ſchrein, 
ſich martern und dann ſterben. 


Grauſame Laura! rief Pedrill, 
Grauſame! die mein Ungluͤck will, 
fuͤr dich muß ich noch heut erblaſſen. 
Stracks rennet er in vollem Lauf 
bis an des Hauſes Dach hinauf 
und guckt dort in die Gaſſen. 
Bald, als er Eſſen ſah und roch, 
befragt er ſich: wie, leb' ich noch? 
und zog ein Meſſer aus der Scheide. 
O Liebe! ſagt' er, deine Wuth 
weih' ich den Mordſtahl und mein Blut; 
und fing an, Brot zu ſchneiden. 


Der Tänzer 


Gewiß! der iſt beklagenswerth, 
der feine Ruh durch Tanzen flört, 


dem alle Spruͤnge nichts erwerben; 


er muß beſtaͤndig ſchlaflos ſeyn, 
und walzend durch die bunten Reihn, 
im Balanziren ſterben. 


Geliebte Phyllis, ſprach Elmir; 
nicht wahr, du tanzeſt heut mit mir? 
Auf, fauler Muſikant und blaſe! 
Stracks rennet er in vollem Lauf 
mit ihr den langen Saal hinauf, 
und faͤllt dort auf die Naſe. 


Bald als er in die Hoͤhe kroch, 
rief er: was Henker mach' ich doch, 
wo iſt ſie denn, die liebe Kleine? 
Er huͤpfet durch den langen Saal, 
er fordert ſie zum zweitenmal 
und tritt ihr auf die Beine. 


. 
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Nach gluͤcklich eingenommnem Mahl 
erwaͤgt er ſeine Liebesqual, 

und will nunmehr durch Gift erbleichen. 
Er oͤffnet eine Flaſche Wein, 
und laͤßt, des Giftes voll zu ſeyn, 

ſich noch die zweite reichen. 


Hernach verflucht er ſein Geſchick 


und holet Schemel, Nagel, Strick, 


und ſchwoͤrt, nun fol die That geſchehen. 
Doch, ach was kann betruͤbter ſeyn! 
Der Strick iſt ſchwach, der Nagel klein, 
der Schemel will nicht ſtehen. 


Er waͤhlt noch eine Todesart, 
und denkt, wer ſich erſtickt, der ſpart, 

und darf fuͤr Gift und Strick nicht ſorgen. 
Drauf gaͤhnt er, ſeufzet, eilt zur Ruh, 
kriecht in ſein Bett und deckt ſich zu, 

und ſchlaͤft bis an den Morgen. 


Fr. v. Hagedorn. 
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Die Geigen toͤnen Hopſaſa. 
„Was Teufel!“ ſchreit er: „mach ich da, 
„ich bin ja kein betrunkner Bruder? 
„ein Kuß, mein Kind, verſoͤhnet dich!“ 
Er kuͤßt nach ihr, ſie wendet ſich, 
er kriegt den Mund voll Puder. 


Sie flieht, er holet fie zuruͤck, i 
„es war,“ ſpricht er: „ein Mißgeſchick, 
„doch jetzo wird es beſſer gehen, 
„auf Muſikanten, blaſet zu!“ 
Er buͤckt ſich tief bis auf den Schuh, 
fie knit und laͤßt ihn ſtehen. 


Nun macht ihn Schaam und Arger roth, 
er will davon, ſucht ſeinen Tod, N 
koͤmmt in ſein Haus, verſchließt die Thuͤre; 
legt Hut und Stock auf's Tabourett; 
er zieht ſich aus und geht zu Bett' 
und ſtrecket alle Viere. 


K. W. Ramler. 
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„ 
aus der komiſchen Oper 


die Jagd. 


Roͤs chen. 


Nein! lobt mir doch nur nicht die Nacht! 
ich halt' es mit dem Tage, 

Wenn auch der Tag viel Arbeit macht, 
ſo macht er nicht die Plage. 


Am Tage brauſt kein wuͤthend Heer 
und die Geſpenſter fliehen; 

kein Alp, kein Ruͤbezahl ſpuckt mehr, 
und keine Drachen ziehen. 


Kein Irrwiſch tanzt, kein ſchwarzer Mann 
kneipt uns mit rauhen Tatzen: 

und keine Hexen ſchrein uus an 
in Form der ſchwarzen Katzen. 


Dar od ie. 


Der Student. 


Nein! lobt mir doch nur nicht den Tag, 
ich halt' es mit den Naͤchten. 

Am Tage ſchmeckt mir kein Taback, 
und waͤr' es von dem aͤchten. 


Bei Nachtzeit klopft kein Glaͤubiger 
an meine Stubenthuͤre, 

und kein Pedell erſcheint dann mehr, 
damit er mich zitire. 


Kein Antiwolfianer ſchreit 
mich taub auf beiden Ohren, 
er laͤßt mit dem Monadenſtreit 
bei Nacht mich ungeſchoren. 
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Das wird nun freilich anders ſeyn, 
nimmt Toͤffel mich zum Weibe: 
da bleib' ich nicht die Nacht allein, 

und er hat Herz im Leibe. 


Dann drohe Her und ſchwarzer Mann, 
ich denk': ei, droht euch muͤde! 
und ſchmiege mich an Toͤffeln an, 
und ſchlaf' — ich ſchlaf — in Frieden! — 


Weiße. 
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Das wird nun freilich anders ſeyn, 
wenn ich von Frankfurt ſcheide, 
dann brauch' ich mich nicht mehr zu ſcheun 
vor des Philiſters Kreide. 


Dann droh' Pedell und Glaͤubiger, 
ich denk': ei droht euch muͤde, 

jetzt acht' ich euer Droh'n nicht mehr, 
und ſchlaf' in Ruh' und Friede. 


Fr. Gedicke. 
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Freie Nachahmung des franzoͤſiſchen Liedes: 


Que ne suis- je la fougere. 


Wenn im leichten Hirtenkleide 
mein geliebtes Maͤdchen geht, 
wenn um ſie die junge Freude 
ſich im ſuͤßem Taumel dreht, 
unter Roſen, zwiſchen Reben, 
in dem Hain und an dem Bach, 
folgt ihr dann mit ſtillem Beben 
meine ganze Seele nach. 


Waͤr' ich auf der Fruͤhlingsaue 
nur das Luͤftchen, das ſie fuͤhlt, 
nur ein Troͤpfchen von dem Thaue, 
der um ſie die Blumen kuͤhlt; 
nur das Baͤumchen an der Quelle, 
das ſie ſchuͤtzet und ergoͤtzt, 
und die kleine Silberwelle, 
der den ſchoͤnſten Fuß benetzt! 
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Petrarchiſche Bettlerode. 


Wenn im leiſen Hutfilzſoͤckchen 
meine braune Trutſchel geht, 
und ihr rothes Buͤffelroͤckchen 
um die dicken Schinken weht, 
uͤber Zaͤune, Steg' und Bruͤcken, 
jeden ausgeſchlag'nen Tag, 
hump' ich dann auf beiden Kruͤcken 
ihr mit Sack und Packe nach. 


Waͤr' ich nur ein Dorn der Hecke, 
welche ſchlau ihr Roͤckchen ritzt, 
nur ein Tropfchen von dem Drecke, 
der an ihre Wade ſpritzt! 

Waͤr' ich nur das Fledermaͤuschen, 
das um ihre Muͤtze ſchwirrt! 

nur das kleine Silberlaͤuschen, 
das von Ohr zu Ohr ihr irrt! 


20 


— 


Wären meine Klagetöne 
der Geſang der Nachtigall, 
hoͤrte mich die ſanfte Schoͤne 
zaͤrtlich in dem Wiederhall! 
Lispelt' ich an Roſenwaͤnden 
als ein Abendwind herab, 
oder waͤr' in ihren Haͤnden 
der bebluͤmte Hirtenſtab! 


Koͤnnt' ich ihr als Veilchen dienen, 
wenn ſie neue Kraͤnze flicht; 
koͤnnt' ich in der Laube gruͤnen, 
wo mit ihr ein Engel ſpricht! 
Bär’ ich im vertrauten Schatten 
ihrem Schlummer ſanftes Moos, 
oder, wo ſich Taͤubchen gatten, 
meinen blumenreichen Schooß! 


Mach', o Liebe! dort im Stillen 

unter jenem Myrtenbaum, 

wo ſie ruht, um ihretwillen 

mich zum leichten Morgentraum! 
Mit verſchaͤmten holden Lachen 

ſehe fie mein Schattenbild — 

und, o Liebe, bei'm Erwachen 
werd' ihr Morgentraum erfuͤllt! 


J. G. Jacobi. 


— 


Wuͤßt' ich huͤbſche Liebesſtuͤckchen, 
luſtig, wie des Kuckucks Schall, 
ach! dann hoͤrte mich mein Fieckchen 
Abends an des Amtmanns Stall! . 
Schmauchten mich nur ihre Lippen 
als ein Paͤckchen Krolltaback, 
oder druͤckt an ihre Ribben 
fie mich als den Dudelfad! 


Koͤnnt' ich als ein Kamm ihr dienen, 
wenn ſie hinter'm Zaum ſich kaͤmmt, 
koͤnnt' ich an dem Teiche gruͤnen, 
wo ſie ihre Glieder ſchwemmt! 

Waͤr' ich doch auf Veltens Diele, 
Schatz, fuͤr dich ein Buͤndel Stroh! 
Nagt' ich ach! mit ſuͤßem Spiele 
dir dein Leder als ein Floh. 


Wuͤrde doch von Niklas Mutter 
durch den alten Teufelstext 


und ein Stüdlein Hexenbutter 
dir ein Traum von mir gebert! 


Schmunzelnd in dem Schlafe druͤcke 
feſt mein Bild mit einem Schmatz! 
Morgens trabſt bei meiner Kruͤcke 
du einher, und biſt mein Schatz! 
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L. H. C. Hoͤlty. 
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Abſchied 


von der Geliebten. 


Dir folgen meine Thraͤnen, 
dir, die du vor mir fliehſt, 
und mein unendlich Sehnen 
ganz ohne Mitleid ſiehſt. 
Jetzt iſt der Tag verloren, 
auf den ich mich gefreut! 
Doch was ich dir gefchworen, 
hat mich noch nie gereut. 


Mein Herz, das du verkenneſt, 
o Frenndin bleibet dein, 

das Herz, fuͤr das du brenneſt, 
wird nicht fo ſtandhaft ſeyn. 

Willſt du die Ruhe finden, 

die mich zeitlebens flieht, 
o ſo vergiß die Linden, 

wo mir dein Denkmal bluͤht. 


Abſchied 


von einer Koketten. 


Ein Schwaͤchling nur weint Thraͤnen, 
wenn ihn ein Maͤdchen flieht, 
und thdrigt wär ein Sehnen, 
das nie Erwied'rung ſieht; 
der hat den Kopf verloren, - 
der ſich daruͤber freut, 
daß man ihn viel geſchoren 
und der es nicht bereut. 


Hab' ich, den du verkenneſt, 
Verdienſt — ſo bleibt es mein, 
und der, fuͤr den du brenneſt, 
mag dein ganz wuͤrdig ſeyn. 
Ich werde Freuden finden, 
die dich auf ewig fliehn, 
wenn deine Reize ſchwinden 
und mit dem Lenz verbluͤhn. 
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Vergiß die friſchen Wieſen, 
die ich mit dir durchſtrich, 
die Baͤche, die da fließen, 
vergiß, vergiß auch mich. 
Durchlebe froh die Tage, 
da mich dein Herz vermißt; 
ich fuͤhle keine Plage, 
wenn du nur gluͤcklich biſt. 


Doch ach, dein Bild, Geliebte! 
dein Bild verfolget mich, 
du, die ich nie betruͤbte, 
o, nie vergeß' ich dich; 
ich fuͤhle tief im Herzen, 
daß du nicht bei mir biſt, 
bis mich und meine Schmerzen 
ein kuͤhles Grab umſchließt. 


Die 


Die Blumen dieſer Wieſen, 
die juͤngſt dein Fuß durchſtrich, 
die Baͤche, die da fließen, 
belehren warnend mich: 
„O Thor, wozu die Plage 

„die Welt, in der du biſt, 
„ja bis zum juͤngſten Tage 

„voll huͤbſcher Maͤdchen iſt.“ 


Sonſt, da ich dich noch liebte, 
war oft dein Bild um mich, 
den oft dein Hohn betruͤbte; 
doch jetzt verlach' ich dich, 
weil meines Wahnes Schmerzen, 
weil dich mein Herz vergißt, 
das bald an gleichem Herzen 
ein keuſcher Arm umſchließt. 


* % 
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Elyſium. 


Hain! der von den Goͤtter Frieden, 
wie vom Thau die Roſe, traͤuft, 

wo die Frucht der Hesperiden 
zwiſchen Silberbluͤthen reift; 

den ein roſenfarbner Ather 
ewig unbewoͤlkt umfleußt, 

der den Klageton verſchmaͤhter 
Zaͤrtlichkeit verſtummen heißt. 


Freudig ſchaudernd in der Fuͤlle 
hoher Goͤtterſeligkeit, | 
gruͤßt, entflohn der Erdenhuͤlle, 
Pſyche deine Dunkelheit. 
Wonne! wo kein Nebelſchleier 
ihres Urſtoffs Reine truͤbt, 
wo ſie geiſtiger und freier 
den entbundnen Fittig uͤbt. 


r un. 


Kluͤfte, die von Daͤmongraͤuel, 
wie vom Gift die Natter, traͤuft, 
wo verrenkter Schlangen Knaͤuel 
um Meduſenhaͤupter laͤuft, 
wo des lauten Donners Grauſen 
ewig durch die Naͤchte hallt, 
ſchwarze Schreckengeiſter haufen 
und des Kraters Lava wallt. 


Schauerkrampfend in der Fuͤlle 
tief verwirkter Hoͤllenqual, 
Luſtentfliehend, frei der Huͤlle, 
Pſyche jeden Marterpfahl. 
Plege! wo der Cerbergeifer 
der einſt reinen Urſtoff truͤbt, 
und ſie mit des Neulings Eifer 
Krall' und Stachelfittich übt. 
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Ha! ſchon eilt auf Roſenwegen, 
in verklaͤrter Lichtgeſtalt, 

ſie dem Schattenthal entgegen, 
wo die heil'ge Lethe wallt; 

fuͤhlt ſich magiſch hingezogen, 
wie von leiſer Geiſterhand, 

ſchaut entzuͤckt die Silberwogen 
und des Ufers Blumenrand. 


Kniet voll ſuͤßer Ahnung nieder, 
ſchoͤpfet, und ihr zitternd Bild 
leuchtet aus dem Strome wieder, 
der der Menſchheit Jammer ſtillt, 
wie auf fanfter Meeresflaͤche 
die entwoͤlkte Luna ſchwimmt, 
oder im Kriſtall der Baͤche 
Hespers goldne Fackel glimmt. 


Pſyche trinkt, und nicht vergebens? 
Ploͤtzlich in der Fluthen Grab 
finft das Nachtſtuͤck ihres Lebens 
wie ein Traumgeſicht hinab. 
Glaͤnzender, auf kuͤhnern Fluͤgeln, 
ſchwebt ſie aus des Thales Nacht 
zu den goldbebluͤmten Huͤgeln, 
wo ein ew’ger Frühling lacht. 


Ha! Schon wankt auf Dornenwegen 
in Gorgoniſcher Geſtalt 
ſie dem Klagethal entgegen, 
wo der Sturz Kozyts erſchallt; 
fuͤhlt ſich toͤdtlich angezogen, 
wie vom Baſiliskenhauch, 
ſtarrt vor den empoͤrten Wogen 
und des Ufers gift'gem Hauch. 


Furien geißeln ſie nun nieder, 
ſie ſoll ſchluͤrfen und ihr Bild 
leuchtet aus der Stromfluth wieder, 
gleich Megaͤrenſcheiteln, wild. 
Wie aus Sodoms Schwefelmeere 
ſcheu ein Ungeheuer gaͤhnt, 
in bewoͤlkter Zauberſphaͤre 
ein Geſpenſt ſich ſchreckend dehnt. 


Pſyche ſchluͤrft, doch ach, vergebens! 
hofft ſie die Vergeſſenheit, 
jeder Frevel ihres Lebens 
foltert durch die Ewigkeit. 
Grauſend ſchlaͤngeln ſich die Pfade 
zu dem duͤſtren Tantalus, 
zu Ixions hohlem Rade 
und der Brut des Danaus. 
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Welch ein feierliches Schweigen! 

Leiſe nur, wie Zephyrs Hauch, 

fänfelt’s in den Lorbeerzweigen, 
bebt's im Amarantenſtrauch! 

So in heilger Stille ruhten 
Luft und Wogen, alſo ſchwieg 

die Natur, als aus den Fluthen 
Anadyomene flieg: 


Welch ein ungewohnter Schimmer! 
Erde! dieſes Zauberlicht 

flammte ſelbſt im Lenze nimmer 
von Aurorens Angeſicht! 

Sieh! des glatten Epheus Ranken 
tauchen ſich in Purpurplanz! 
Blumen, die den Quell umwanken, 
funkeln wie ein Sternenkranz! 


So begann's im Hain zu tagen, 
> ale die keuſche Cynthia, 
hoch vom ſtolzen Drachenwagen, 
den geliebten Schlaͤfer ſah; 
als die Fluren ſich verſchoͤnten, 
und mit holdem Zauberton, 
Goͤttermelodien toͤnten: 
8 ſeliger Endymion? 


Fr. v. Mattiſſon. 
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Welch Gewinſel, Brauſen, Keuchen, 
heulend wie der Mordorkan, 
ſtuͤrmt's durch halbverbrannte Eichen, 
gluͤht's, wie in Veſuvs Vulkan. \ 
Solche ehrne Schredenschore 
weilte ob der Welten Nacht, 
da die fliehende Pandore 
ihre Urne uns gebracht. 


Welch ein blauer Schwefelſchimmer! 
Solche wildempoͤrte Gluth 
flammte ſelbſt im Atna nimmer, 
brauſt ſein Eingeweid' in Wuth. 
Sieh! wie ſich die Schlangen ranken, 
tauchen ſich im Feuerglanz! 
Wilde Eumeniden wanken. 
hin zum blut'gen Fackeltanz! 


So begann der Hain zu zagen, 
war die Furche blutdurchwuͤhlt, 
als Medeens Drachenwagen 
an Creuſens Torus hielt, 
Mutterdolch ihr Blut zerfleiſchte 
ſchadenjubelnd Hekate 
aus Avernens Tiefen kreiſchte: 
weh dir, Jaſon, ewig weh!. 


J. v. Voß. 
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Die Entſchließ ung. 


Die Zeiten, Brüder, find nicht mehr, 
da Treu und Glaube galten! 
Jetzt ſind die Worte glatt und leer; 
ſo machten's nicht die Alten. 
Wie mancher ſchwoͤret Stein und Bein, 
und nie ſtimmt ſeine That mit ein. 
Alle. Wir wollen redlich ſeyn! 


Daß Vater Noah Wein erfand, 
muß jeder Zweifler glauben, 
er ſchnitt die Ranken mit Verſtand, 
und kelterte die Trauben. 
Oft, wenn ſich ſeine Kinder freun, 
misbrauchen ſie den edlen Wein. 
Alle. Wir wollen maͤßig ſeyn! 


Wer nach verbot'nen Schaͤtzen ſtrebt, 
hat kein vergnuͤgt Gewiſſen; 
es quaͤlet ihn, ſo lang er lebt, 
mit boͤſen Schlangenbiſſen. 
Geblendet durch den falſchen Schein, 
ſtuͤrzt er in's Ungluͤck tief hinein. 

Alle. Wir wollen weiſe ſeyn! 
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Die Entſchließung. 


Di Zeiten, Schweſtern, find nicht mehr, 
da Roſenkraͤnze galten! 
Jetzt ſind die Kloſterzellen leer; 
ſo war's nicht bei den Alten; 
da ehrte man die Noͤnnchen fein, 
da hoͤrte man die Maͤdchen ſchrein: 
Alle. Wir wollen Nonnen ſeyn! 


Daß Eva ſchon den Zank erfand, 
wird jeder Zweifler glauben, 
denn Eiferſucht und Mißverſtand 
wohnt unter allen Hauben; 
drum wird man's Nonnen auch verzeihn, 
wenn ſie ſich neiden, keifen, blaͤun. 
Alle. Wir wollen Nonnen ſeyn! 


Wer, ſpricht man, nach dem Kloſter ſtrebt, 
ſucht Ruh für fein Gewiſſen, 
und doch quaͤlt's ihn, ſo lang' er lebt, 
dort noch mit Schlangenbiſſen. 
Allein von der Gewiſſenspein 
kann uns der Pater bald befrein. 
Alle. Wir wollen Nonnen ſeyn! 
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Die Welt bleibt doch die beſte Welt; 

zur Luſt iſt ſie geſchaffen: 
dem Traͤumer, dem ſie nicht gefaͤllt, 
muß ſein Verdruß beſtrafen. 
Der Miſanthrop mag immer ſchrein, 
und unſern Scherz vermaledein. 

Alle. Wir wollen fröhlich ſeyn! 


Die Pflicht befiehlt, das Wohlergehn 
des Naͤchſten nicht zu neiden. 
Man ſoll, wenn Arme muthlos flehn, 
ſie ſpeiſen, traͤnken, kleiden. 
Der wahre Menſch fuͤhlt ihre Pein; 
er fuͤhlt's, um Huͤlfe zu verleihn. 
Alle. Wir wollen Menſchen ſeyn! 


Nie darf der Freundſchaft hoher Preis 
blos auf der Zunge ſpielen; N 
ein Freund ſoll ihn durch regen Fleiß 
und durch Verdienſte fuͤhlen; 
er muß, vom Eigennutze rein, 
ihr ſeine ganze Seele weihn. 

Alle. Wir wollen Freunde ſeyn! 
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Zum Buͤndniß mit der Maͤnnerwelt, 
ſchreibt man, ſind wir geſchaffen, 
und jeden, den dies nicht gefaͤllt, 
wird nur der Schleier jirafen. 
Wer ſagt denn denen, die ſo ſchrein, 
daß wir die Maͤnner alle ſcheun? — 
Alle. Wir wollen Nonnen ſeyn! 


Die Pflicht beſtehlt, ein fromm Geſicht: 
am Gitter ſtets zu zeigen, 
und wenn die Frau Abtiſſin ſpricht, 
gehorſamlich zu ſchweigen. 
Doch ſchlaue Liſt lehrt, nach der Pein, 
auch wieder im Geheim ſich freun. 
Alle. Wir wollen Nonnen jeyn! 


Nie iſt Legendenruhm der Preis, 
wonach die Nonnen ſtreben; 
nie ihr Geluͤbde ein Beweis, 
daß ſie wie Nonnen leben. 
Sie duͤrfen jeder Luſt ſich weihn, 
umgiebt fie nur ein heil'ger Schein. 
Alle. Wir wollen Nonnen ſeyn! 
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Das harte Maͤdchen. 


Ich ſah ſo frei und wonnereich 

| einft meine Tag’ entſchluͤpfen, 

wie Voͤgelchen von Zweig auf Zweig 
bei'm Morgenliede huͤpfen. 


Fragt jeden Sommerwind, der hier 
die Blumenau erfriſchet; 

ob je ein Seufzer ſich von mir 
in ſeinen Hauch gemiſchet. 


Fragt nur den ſtillen Bach im Klee, 
ob er mich klagen hoͤrte, 

und ob von mir ein Thraͤnchen je 
die kleinen Wellen mehrte. 


Mein Auge ſchaute falkenhell 
durch meilenlange Raͤume; 

wie Gems und Eichhorn ſprang ich ſchnell 
auf Felſen und auf Baͤume. 


Elegie eines Schneidermeiſters. 
Seinen Schuldnern geſungen. 


Ihr nennt die Schneider freudenreich, 

wieil fie fo munter huͤpfen, 

ach! ihr wißt nicht, wie viel um euch 
uns Thraͤnen oft entſchluͤpfen. 


Fragt alle Incroyable hier, 
die nur vom Borg ſich naͤhren, 
wie ſchwere Schulden ſich bei mir 
von Jahr zu Jahr' vermehren. 


Und fleh' ich um verdienten Lohn, 
ſo lacht man meiner Bitten, 

wie manchen Wechſel hab' ich ſchon 
zu Maaßen nicht zerſchnitten. 


Da lob' ich mir die alte Zeit, 
wo man nicht eitel prahlte, 

und gleich dem Schneider jedes Kleid, 
gab er es ab, bezahlte. 
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So bald ich auf mein Lager ſank, 
entſchlief ich ungeſtoͤret; 

des Waͤchters Horn und Nachtgeſang 
hat nie mein Ohr gehoͤret. 


Nun aber iſt mir Luſt und Scherz 
und Muth und Kraft vergangen, 

ein hartes Maͤdchen haͤlt mein Herz, 
mein armes Herz gefangen. 


Nun hauch' ich meine Seele ſchier 
erſeufzend in die Winde, 

und girre taͤglich hin nach ihr, 
gleich einem kranken Kinde. 


Nun muͤſſen Bach und Klee genung 
verliebter Zaͤhren ſaugen; 

und graue Nebeldaͤmmerung 
umwoͤlkt die muntern Augen. 


Nun haͤrm' ich ganze Naͤchte lang, 
auf ſchlummerloſem Lager, 

die leichten Glieder matt und krank, 
die vollen Wangen hager. 
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Da machte noch kein Kleid den Mann, 
nach neuſter Weltmethode, 

da ſah man keinen ſpoͤttiſch an, 
ging er nicht nach der Mode. 


Die gute Zeit flog himmelwaͤrts, 
ach, laͤngſt iſt ſie vergangen, 
und jetzt wird oft ein hartes Herz 

mit Flitterſtaat behangen. 


Auf keiner Straße kann ich gehn, 
ſo muß ich, bald im Wagen 
und bald zu Fuß die Stutzer ſehn, 

die meine Arbeit tragen. 


Ihr Herr'n, habt ihr denn nie genug, 
euch thoͤricht auszuputzen, 

muͤßt ihr ein Lagerhaus voll Tuch 2 
zu eurem Staat benutzen? > 


Wie oft, daß ich mit Hunger rang 
auf meinem harten Lager, 

und meine Kinder lagen krank, 
erfroren, blaß und hager. 
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An meinem Leben nagt die Wuth 
grauſamer Seelengeier; 

nagt Eiferſucht auf fremde Gluth, 
nagt mein verſchmaͤhtes Feuer. 


Das harte Maͤdchen ſieht den Schmerz 
und mehrt ihn dennoch ſtuͤndlich. 
O Liebe, kennſt du noch ein Herz 
wie dieſes, unempfindlich? 


Ein einzig Laͤcheln voller Huld 
wuͤrd' allen Kummer lindern, 

und ihre nicht erkannte Schuld 
flugs tilgen oder mindern. 


Mich weckte wohl ihr füßer Ton 
noch aus dem Grabe wieder; 

ja! waͤr' ich auch im Himmel ſchon, 
er lockte mich hernjeder. 


G. A. Buͤrger. 


— Gun 
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Ich mahnt' euch dann, — da ſchuf die Muth 
aus euch mir Ungeheuer! 

Wißt ihr auch wohl, wie Hunger thut? 
ich zahl acht kleine Schreier. 


Ihr eitlen Gecken ſeht den Schmerz, 
und mehrt ihn dennoch ſtuͤndlich, 
macht Eitelkeit der Stutzer Herz 
fo hart und unempfindlich? 


Pruͤft laͤnger nun nicht die Geduld, 
wollt' ihr mein Elend lindern, 

ſo ſorget, die verſchleppte Schuld 5 N 
zu tilgen und zu mildern. 8 


Die beiten Kräfte find entßohn, 
ich kann's nicht länger tragen, 

bezahlt mir den verdienten Lohn, 
ſonſt muß ich euch verklagen. 
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Rheinweinlied. 
| 


Defeänt mit Laub den liebevollen Becher, 
und trinkt ihn froͤhlich leer. 

In ganz Europia, ihr Herren Zecher! 
iſt ſolch ein Wein nicht mehr. 


Er kommt nicht her aus Hungarn noch aus 
Polen, 
noch wo man Franzmaͤnnſch ſpricht; 
da mag Sankt Veit, der Ritter, Wein ſich 
holen, 
wir holen ihn da nicht. 


Ihn bringt das Vaterland aus ſeiner Fuͤlle; 
wie waͤr' er ſonſt ſo gut! 
Wie waͤr' er ſonſt ſo edel, waͤre ſtille 

und doch voll Kraft und Muth! 


Er waͤchſt nicht uͤberall im deutſchen Reiche; 
und viele Berge, hoͤrt, 

ſind, wie die weiland Kreter, faule Baͤuche, 
und nicht der Stelle werth. 


1. Der Wal d. 


Bekraͤnzt mit Laub die runden Jaͤgerhuͤte! 
Lobſingt den Wald mit mir! 

Auf Erden zeigt des Schoͤpfers Macht und Guͤte 
ſich groͤßer nicht, als hier! 


Kein Gaͤrtlein iſt's, verwahrt mit Mau'r und 
Hecken, 
vor Luft und Sonnenlicht. 


Da mag Hans Geck, der Stutzer, ſich verſtecken, 


wir Jaͤger thun es nicht. 


Ihn ſchuf ſich Gott zur eig'nen Augenweide, 
wie waͤr' er ſonſt ſo ſchoͤn? 


Wie waͤr' er font im grünen Feierkleide 


ſo herrlich anzuſehn? 


Die Baͤumlein zart, beſchnitzelt mit der Scheere, 


wie Schneiderkunſt es lehrt, 
mich ekeln ſie — ſie ſind, bei meiner Ehre, 
nicht einer Eichel werth! 


— 
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Thuͤringens Berge zum Etempel bringen 
Gewaͤchs flieht aus, wie Wein; 

if aber nicht. Man kann dabei nicht Aae 
dabei nicht froͤlich ſeyn. 


Im Erzgebuͤrge duͤrft ihr auch nicht ſuchen, 
wenn ihr Wein finden wollt, 

das bringt nur Silbererz und Kobaltkuchen, 
und etwas Lauſegold. 


Der Blocksberg iſt der lange Herr Philiſter, 
er macht nur Wind, wie der; 

drum tanzen auch der Kuckuck und ſein Kuͤſter 
auf ihm die Kreuz und Quer. 


Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſre 
5 Reben; 
geſegnet ſey der Rhein! 
Da wachſen ſie am Ufer hin, und geben 
uns dieſen Labewein. 


So trinkt ihn denn, und laßt uns alle Wege 
uns freun und froͤlich ſeyn, 

und wuͤßten wir, wo jemand traurig laͤge, 
wir gaͤben ihm den Wein! 


M. Claudius. 
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Die Huͤgelchen dort, zum Exempel, tragen 
Bosquet's, ſeh'n aus wie Wald — 


ſind's aber nicht, man kann darin nicht a 
das Berg und Thal erſchallt. 


In Bilderſaͤlen duͤrft ihr auch nicht ſuchen, 
wenn Wald ihr finden wollt, 

ſind Hirſche drin, wie die von Honigkuchen, 
beklebt mit Flittergold. 


Das ſchoͤnſte Land, das Berg und Wald nicht 
zieren, 

a iſt mir ein klaͤglich Land; 

dort ſah ich oft der Menſchen Herz erfrieren, 

und doch war's Hirn verbrannt. 


Im Wald, im Wald, iſt's traum! ein Goͤtter⸗ 
leben! 
Geſegnet ſey der Wald! 
So lang’ ich bin, ſoll dich mein Lied erheben, 
Dianens Aufenthalt! 


Du giebſt uns Holz — hier waͤrm' ich mich 
und ſchwoͤre, 
dir meinen Dienſt zu weihn; 
und wuͤßt' ich nur, wo jemand ſaͤß und febee 
mein Holzſtoß waͤr' auch ſein! 


Di. 
Deutſcher Zuruf. 


Ergreift mit Muth den angefuͤllten Becher, 
und trinkt ihn freudig leer! 

Erhoben hat den Arm Europas Raͤcher, 
und feine Hand traf ſchwer. 


Nicht unter uns, in Ungarn, nicht in Polen, 
nein, wo man Franzmaͤnnſch ſpricht, 

wo Geden Tand und Schelme Tuͤcke holen, 
erſtand der Boͤſewicht. 


Noch uͤberall tobt er im deutſchen Reiche, 
o, deutſche Bruͤder, hoͤrt! 

Schlagt auf ihn los, daß er von binnen: weiche; 
ſeyd eures Landes werth. 


Die Schweizerberge zum Exempel tragen, 
ein Volk, ſonſt ſtark und frei. 

Inu Sflavenfetten iſt es nun geſchlagen, 
und all' ſein Ruhm vorbei. 


Und in Weſtphalen duͤrft ihr auch nicht ban, 
wenn Gluͤck ihr finden wollt, 
den Wuͤſtling hoͤrt man dort vom Volk ver⸗ 
fluchen, 
deß Mark er ſaugt und Gold. 
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Hispanien vergallt's dem Herrn Philiſter, 
und ſeiner Knechte Heer, 

drum floh von dort der Korſ' und fein Miniſter, 
und wuͤthet dort nicht mehr. 


Und neues Heil ſucht' er im ſtrengen Norden, 
doch gab der Schaaren Gott 

in tapfrer Ruſſen Hand die Raͤuberhorden, 
und macht' ihn gar zum Spott. 


Am Rhein, am Rhein, erbluͤhe neues Leben, 

geſegnet ſeyſt du, Rhein, 

ſey wieder deutſch, Gott hat dich uns gegeben, 
wir muͤſſen dich befrein. f 


Auf deutſche Fuͤrſten! Denkt der großen Vaͤter, 
ruft jeden Stamm zum Schwert; 

verjagt von euch beſtochene Verraͤther, 
und ſeyd der Kronen werth. 


Vertraut auf Gott, er ſteht auf guten Wegen \ 
den Tapfern immer bei; 

dann erſt erbluͤh' des Friedens goldner Segen) 
find Deutſchlands Voͤlker frei. 
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5. Lob des Tokayerweins. 


Bekraͤnzt mit Laub den Becher voll Tokayer, 
und trinkt ihn froͤhlich leer! f 
So himmliſch mild, und doch voll Geiſt und 
Feuer, 
wo waͤchſt ein Wein, wie der? 


Er waͤchſt auch nicht am Ufer der Garonne, 
ſelbſt nicht am alten Rhein, 

partheiiſch kocht nur da die liebe Sonne 
fuͤr die Praͤlaten Wein. 


Ein Eſſig bleibt nur für uns arme Laien, 
der Rheinwein aͤhnlich ſieht, 

und der, anſtatt die Herzen zu erfreuen, 
die Maͤuler nur verzieht. 


Am Nekar waͤchſt ein ſaͤuerlich Getraͤnke, 
dem's Feuer gar gebricht; 

das ſteift mit Kalk die Knochen und Gelenke, 
bringt Podagra und Gicht. 


Auch denkt uur nicht, der Franzwein ſey geſunder; 
ſeht! wie der Kaufmann lacht, 
der Pontak euch, ſammt Medok und Burgunder | 
aus Heidelbeeren macht. 
Wir 


- 
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Wir laſſen Spaniens geprieſ'ne Sekte, 
und thun auf ſie Verzicht; 

wenn auch ſein Malaga noch ſuͤßer ſchmeckte, 
Tokayer wird er nicht. 


In Welſchland giebt's gekochte fette Wee 
die machen dickes Blut; 
und machen wohl dem Römer lange elne 
doch nicht ein Fuͤnkchen Muth. 


In Ungarn, hoͤrt's, am Fuße der Karpaten, 
da waͤchſt ein trinkbar Gold — 

das naͤhrt mit Kraft die Söhne der Sarmaten, 
und macht die Töchter Hold. 


Wir aber find ja der Sarmaten Brüder, 
vom Vater Bacchus her! 

Drum ſingen wir dem edlen Hungar Lieder, 
und lieben ihn, wie er. * 


Tokayer bleibt von allem Saft der Reben 
das ſchoͤnſte Fluidum, 
er giebt dem Geiſt und Koͤrper neues Leben, 
wie ein Spezifikum. 


Vertrinket dann aus dieſer edlen Quelle 
die Sorgen und den Spleen, 
und waͤre ſelbſt Freund Asmus hier zur Stelle, 
er ließe Rheinwein ſtehn. 
Schwartz. 
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In ein Stammbuch. 


Der Geiſt der Wahrheit beffee bald 
die Kirche jedes Ortes, 

ohn' alle zwingende Gewalt, 
durch Kraft des wahren Wortes. 


Baſedow. 


Erinnerung. 


Wiuſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Gluͤck ergreifen, 
denn das Gluͤck iſt immer da. 


v. Goͤthe. 
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In ein Stammbuch. 


Des Geiſts der Wahrheit ruͤhmt ſich bald 
die Kirche jedes Ortes, 

und Alles zwingende Gewalt 

wird Kraft des wahren "Wortes. 


Erinnerung 


des Bartſcheerers an ſeinen Lehrburſchen. 


Win du nicht das Meſſer greifen? 
Sieh, es liegt dir ja ſo nah. 

Lerne, hurtig einzuſeifen, 

Kunden ſind faſt immer da. 

| v. K 0 „ 


ee ee 


} 


82 


Die Goͤtter Griechenlands. 


Da ihr noch die ſchoͤne Weit vegieret, 
an der Freude leichtem Gaͤngelband 
ſelige Geſchlechter noch gefuͤhret, 
ſchoͤne Weſen aus dem Fabelland! 
Ach! da euer Wonnedienſt noch glaͤnzte, 
wie ganz anders, anders war es da! 


Da man deine Tempel noch bekraͤnzte, 


Venus Amathuſia! 


Da der Dichtkunſt zauberiſche Huͤlle 


ſich noch lieblich um die Wahrheit wand; Sn 


durch die Schöpfung floß da Lebensfuͤlle 

und, was nie empfinden wird, empfand. 

An der Liebe Buſen ſie zu druͤcken, 

gab man hoͤhern Adel der Natur; 

alles wies den eingeweihten Blicken, 
alles eines Gottes Spur 75 


u 
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Saturnus Klage. 


Da ich noch die ſchoͤne Welt regierte, 
an der Freude leichtem Gaͤngelband; 
gluͤcklichere Menſchenalter fuͤhrte 
in dem goldnen Phantaſieenland. — 
Da der Liebe Wonnedienſt noch glaͤnzte, 
wie ganz anders, anders war es da, 
als man deine Tempel noch bekraͤnzte, 

Venus Amathuſia! 


Als noch nicht ſich neidiſch eine Huͤlle 
um der Maͤdchen ſchlanke Huͤfte wand, 
durch die Adern floß da Lebensfuͤlle 
und, was nie empfinden wird, empfand. 
Sterbliche, wie Goͤtter, zu entzuͤcken, 
gab ich hoͤhern Zauber der Natur; 
alles wies den eingeweihten Blicken 

einer weiſen Guͤte Spur. 
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Wo jetzt nur, wie unſre Weiſen ſagen, 
ſeelenlos ein Feuerball ſich dreht, 
lenkte damals ſeinen goldnen Wagen 
Helios in ſtiller Majeſtaͤt. 
Dieſe Höhen fuͤllten Oreaden, 
eine Dryas lebt' in jenem Baum, 
aus den Urnen lieblicher Najaden 
ſprang der Stroͤme Silberſchaum. 


Jener Lorbeer wand ſich einſt um Huͤlfe, 
Tantals Tochter ſchweigt in dieſem Stein, 
Syrinx Klage toͤnt aus jenem Schilfe, 
Philomelens Schmerz aus dieſem Hain. 
Jener Bach empfing Demeters Zaͤhre, 
die ſie um Perſephonen geweint, 
und von dieſem Huͤgel rief Cythere, 

ach umſonſt! dem ſchoͤnen Freund. 


Zu Deukaleons Geſchlechte ſtiegen 
damals noch die Himmliſchen herab; 
Pyrrha's ſchoͤne Tochter zu beſiegen, 
nahm der Laͤto Sohn den Hirtenſtab. 
Zwiſchen Menſchen, Goͤtter und Heroen 
knuͤpfte Amor einen ſchoͤnen Bund, 
Sterbliche mit Goͤttern und Heroen 

huldigten in Amathunt. 
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Wo fich jetzt, verhüllt i Saftes, 
Hemiſphaͤren gleich, die Kunſt nur blaͤht, 
ſchwaͤrmten damals gern verweilend Kuͤſſe 
auf dem Lilien- und Roſenbeet. 
Sanft in Schatten ward der Blick geladen, 
Reize und Luſt⸗erfuͤllt war jeder Raum, 
und die Schoͤnen wagten, frei zu baden, 

in der Stroͤme Silberſchaum. 


Keiner rief da aͤngſtlich noch um Huͤlfe, 
ſich zu ſchmuͤcken mit der Tugend Schein; 
ſtuͤrzt ein ſchoͤner Juͤngling aus dem Schilfe, 
trug er flehend ſie zum Myrtenhain. 

Nicht der Reue wurden heuchelnd Zaͤhren, 
dem Entzuͤcken wurden ſie geweint, 

und auf Blumenhuͤgeln von Cytheren 
überall die Liebenden vereint. 


Wiederkehrend in das Leben ſtiegen 
neidiſch Schatten aus dem dunkeln Grab; 
ſchoͤne Erdentoͤchter zu beſiegen, 
nahmen Himmliſche den Wanderſtab; 
Zwiſchen Menſchen, Goͤttern und Heroen 
knuͤpfte Amor einen ſchoͤnen Bund; 
alle Götter, dem Olymp entflohen, 
huldigten in Amathunt. 
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Det un ter Otruzten Altaͤren 
kniete da die holde Prieſterin, 
ſandte ſtille Wuͤnſche an Cytheren 
und Geluͤbde an die Charitin. 
Hoher Stolz, auch droben zu gebieten, 
lehrte ſie den goͤttergleichen Rang, 
und des Reizes heil'gen Guͤrtel huͤten, 
der den Donnrer ſelbſt bezwang. 


Himmliſch und unſterblich war das Feuer, 
das in Pindars ſtolzen Hymnen floß, 
niederſtroͤmte in Arions Leier, 
in den Stein des Phidias ſich goß. 

Beß're Weſen, edlere Geſtalten 

kuͤndigten die hohe Abkunft an, 

Goͤtter, die vom Himmel niederwallten, 
ſahen hier ihn wieder aufgethan. 


Werther war von eines Gottes Guͤte, 
theurer jede Gabe der Natur. 
Unter Iris. ſchoͤnem Bogen bluͤhte 
reizender die perlen volle Flur. 
Prangender erſchien die Morgenroͤthe 
in Himerens roſigtem Gewand, 
ſchmelzender erklang die Floͤte 

in des Hirtengottes Hand. 
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Betend an der Liebe Hochaltaͤren 
knieten roſig da die Maͤdchen hin, 
ſandten ſtille Wuͤnſche an Cytheren 
voll Vertrauen und mit frohen Sinn; 
Hoher Stolz, auch Goͤttern zu gebieten, 
lehrte ſie den goͤttergleichen Rang, 
und das heil'ge Pfand der Liebe huͤten, 

deren Allmacht ſie bezwang. 


In dem Auge glaͤnzte himmliſch Feuer, 
wanden holde Kinder ſich vom Schooß. 
Muͤtter ſaͤugten — pflegten ſie getreuer, 
und ſie wurden ſtark, geſund und groß. 
Beß're Weſen, edlere Geſtalten, 
kuͤndigten die hohe Abkunft an; 

Goͤtter, die vom Himmel niederwallten, 
ſahen hier ihn wieder aufgethan. 


Schoͤner ward durch Aphroditens Guͤte, 
theurer jede Gabe der Natur; 
unter reinerm blauen Himmel bluͤhte 
duftender die blumenreiche Flur, 
prangender erſchien die Morgenroͤthe, 
goldumſaͤumt das purpurne Gewand; 
ſchmelzender erklang die Hirtenfloͤte, 

in begluͤckter Liebe Hand. 
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giebenswerther malte ſich die Jugend, 
bluͤhender in Ganymeden's Bild, 
heldenkuͤhner, goͤttlicher die Tugend 
mit Tritoniens Meduſenſchild. 
Sanfter war, da Hymen noch es knuͤpfte, 
heiliger der Herzen ew'ges Band, 
ſelbſt des Lebens zarter Faden ſchluͤpfte 
weicher durch der Parzen Hand. 


Das Evoe muntrer Thyrſusſchwinger 
und der Panther praͤchtiges Geſpann 
meldeten den großen Freudenbringer, 
Faun und Satyr taumeln ihm voran, 
um ihn ſpringen raſende Maͤnaden, 
ihre Taͤnze loben ſeinen Wein, 
und des Wirthes braune Wangen laden 

luſtig zu dem Becher ein. 


Höher war der Gabe Werth geſtiegen, 
die der Geber freundlich mitgenoß; 
naͤher war der Schöpfer dem Vergnuͤgen, 
das im Buſen des Geſchoͤpfes floß. 
Nennt der Meinige ſich dem Verſtande? 
Birgt ihn etwa der Gewoͤlke Zelt? 
Muͤhſam ſpaͤh' ich im Ideenlande, 
fruchtlos in der Sinnenwelt. 
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Kühn und blühend war die frohe Jugend, 
und das Greiſenalter noch ihr Bild; 
freundlicher und menſchlicher die Tugend, 
denn die Liebe predigte ſie mild. — 

Sanfter auch, da Amor es noch knuͤpfte, 
heiliger der Herzen ew'ges Band; 
denn die duke, wenn die Lieb' ent⸗ 
ſchluͤpfte, 
bot den Glüclichen die Hand. 


Selbſt den Thieren war ich Freudenbringer, 
ſie auch liebten, noch nicht unterthan. — 
Seufzend uͤber harte Peitſchenſchwinger, 
ſchlich dem Pfluge noch kein Stier voran; 
denn mit goldnen Fruͤchten überladen 
bot geſunde Nahrung jeder Hain. — 

An der Stroͤme bluͤhenden Geſtaden 
reift in Fülle füßer Wein. 


Und der ſchoͤnſten Gaben Preiſe ſtiegen, 
da der Menſch mit Menſchen fie genoß; 
theilend ſchmeckt' er doppeltes Verguuͤgen, 
und des Mitleid's ſanfte Zaͤhre floß. — 
„Jetzo?“ — Weh dem kluͤgelnden Verſtande, 
dem nur, was die Sinne reizt, gefaͤllt! 
Weh! entweihend knuͤpft der Mammon Band 

auf der tiefgefall'ven Welt. 
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Eure Tempel lachten gleich Pallaͤſten, 
euch verherrlichte das Heldenſpiel, 
an des Iſthmus kronenreichen Feſten, 
und die Wagen donnerten zum Ziel. 
Schoͤngeſchlung'ne ſeelenvolle Tänze 
kreiſten um den prangenden Altar, 
eure Schlaͤfe ſchmuͤckten Siegeskraͤnze, 
Kronen euer duftend Haar. 


Seiner Guͤter ſchenkte man das Beſte, 
ſeiner Laͤmmer liebſtes gab der Hirt, 
und der Freudetaumel ſeiner Gaͤſte 
lohnte den erhab'nen Wirth. 
Wohin tret' ich? Dieſe traur'ge Stille 
kuͤndigt ſie mir meinen Schoͤpfer an? 
Finſter, wie er ſelbſt, iſt ſeine Huͤlle, 
mein Entſagen — was ihn feiern kann. 


Damals trat kein graͤßliches Gerippe 

vor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 

nahm das letzte Leben von der Lippe, 

ſtill und traurig ſenkt' ein Genius 

ſeine Fackel. Schoͤne lichte Bilder 

ſcherzten auch um die Nothwendigkeit, 

und das ernſte Schickſal blickte milder 
durch den Schleier ſanfter Menſchlichkeit. 
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Selbſtſucht thront in ſchimmernden Pallaͤſten, 
treibt mit Bruͤderwohl ein frevelnd Spiel; 
Feſte reihen uͤppig ſich zu Feſten 
und es ſinkt in Nacht das hohe Ziel. 

Wirbel frechverſchlung'ner Faunentaͤnze 

rauſchen um der Sinnlichkeit Altar; 

Tugendmoͤrder druͤcken Siegeskraͤnze 
lachend auf ihr duftend Haar. 


Sich nur liebt man und das eigne Beſte, 
ſeiner Schaafe Wolle nur der Hirt, 
und zum Liebes mahle taumeln Gaͤſte, 
kalten Herzens und ein Gott iſt Wirth. 
Kains Opfer rauchen — ſchallend tobt Geblruͤlle; 
kuͤndigt das den Dienſt der Gottheit an? 
Freut des Lebens Euch! das iſt ihr Wille, 

und nur Liebe, was ſte feiern kann. 


Klappernd tritt ein graͤßliches Gerippe 
vor das Sterbebett. Ein Hoͤllengruß 
bebt ihm hohl von Zaͤhnen ohne Lippe — 
unerbittlich reift es vom Genuß, 
die Zerknirſchten — ſchwarzer Thaten Bilder 
mahnen ſtreng' an die Vergangenheit, 
und zum erſten Male packt ſie wilder 

der Gedank' an die Unſterblichkeit. 


62 


Nach der Geiſter ſchrecklichen Geſetzen, 
richtete kein heiliger Barbar, 
deſſen Augen Thraͤnen nie benetzen, 
zarte Weſen, die ein Weib gebar. 
Selbſt des Orkus ſtrenge Richterwaage, 
hielt der Enkel einer Sterblichen, 
und des Trakers ſeelenvolle Klage 

ruͤhrte die Erinnyen. 


Seine Freuden traf der frohe Sichen 
in Elyſtens Hainen wieder an; 
treue Liebe fand den treuen Gatten 
und der Wagenlenker ſeine Bahn; 
Linus Spiel toͤnt die gewohnten Lieder, 
in Alzeſtens Arme ſinkt Admet, 
ſeinen Freund erkennt Oreſtes wieder, 
ſeine Pfeile Philoklet. 


Aber ohne Wiederkehr verloren 
bleibt, was ich auf dieſer Welt verließ, 
jede Wonne hab' ich abgeſchworen, 
alle Bande, die ich ſelig pries. 
Fremde, nie verſtandene Entzuͤcken, 
ſchaudern mich aus jenen Welten an, 
und fuͤr Freuden, die mich jetzt begluͤcken, 
tauſch' ich neue, die ich miſſen kann. 


65 


Zittert jenſeits ſchrecklichen Geſetzen, 
zittre ſchaudernd, heiliger Barbar, 
deſſen Augen Thraͤnen nie benetzen, 
den die Hoͤlle, nicht ein Weib gebar. 4 
Gold neigt fuͤrder nicht der Richter Waage, 
Macht und Glanz ſpricht fruchtlos ihnen Hohn, 
keine Bitte ruͤhrt ſie, keine Klage — 

wie die Thaten iſt der Lohn. 


Luſt und Taumel trift des Suͤnders Schatten 
in der Ewigkeit nicht wieder an; 
Gatten fliehn geſchieden vor den Gatten, 
einſam wallt die Bosheit ihre Bahn, 
nirgends toͤnen freche Jubellieder, 
keine Lais winkt in's Daunenbett, 
ſchaͤumend kreiſen nicht Pokale wieder 

und die Schuͤſſeln nicht, gewuͤrzt und fett. 


Alles bleibt auf immer nun verloren, 
was die Wolluſt auf der Welt verließ, 
ihre Freuden hat ſie abgeſchworen, 
alle Bande, die ſie ſelig pries. 1 
Wilde Luͤſte, die ihn ſonſt entzuͤckten, 
ſchaudern jetzt des Laſters Diener an, 
und fuͤr Wonnen, die ihn einſt begluͤckten, 
tauſcht er Reue, die nichts beſſern kann. 
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Hoͤhre Preiſe ſtaͤrkten da den Ringer 
auf der Tugend arbeitvoller Bahn; 
großer Thaten herrliche Vollbringer 
klimmten zu den Seligen hinan; 
vor dem Wiederforderer der Todten 
neigte ſich der Goͤtter ſtille Schaar, 
durch die Fluten leuchtet dem Piloten, 
vom Olymp das Zwillingspaar. 


Schone Welt, wo biſt du? — Kehre wieder, 

holdes Bluͤthenalter der Natur! 

Ach, nur in dem Feenland der Lieder, 

lebt noch deine fabelhafte Spur. 

Ausgeſtorben trauert das Gefilde, 

keine Gottheit zeigt ſich meinem Blick, 

ach! von jenem lebenswarmen Bilde, 

blieb der Schatten nur zuruͤck. 


Alle jene Bluͤthen ſind gefallen, 
vor des Nordes ſchauerlichem Weh'n, 
Einen zu bereichern, unter allen, 
mußte dieſe Goͤtterwelt vergehn. 
Traurig ſuch' ich an den Sternenbogen: 
dich, Selene, find' ich dort nicht mehr; 
durch die Waͤlder ruf' ich, durch die Wogen, 

ach! fie wiederhallen leer! 
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Ach! nur Preiſe locken jetzt noch Ringer, 
auf der Tugend ſanfte Blumenbahn; 
feiler Thaten gluͤckliche Vollbringer, 
klimmen aus dem Staub zum Thron hinan; 
vor dem Moͤrder zahlenloſer Todten 
neigt ſich tief der Schmeichler feige Schaar; 
dem erpreßten Golde des Piloten 5 
bringt die Habſucht ihre Freiheit dar. 


Schoͤne Zeit der Liebe! — kehre wieder, 
holdes Bluͤthenalter der Natur! 
Ach! im goldnen Feenland der Lieder 
leben deinen Zauber nur. 
Ausgeſtorben trauert das Gefilde, 
Menſchen zeigen nirgends ſich dem Blick, 
von der Tugend lebenswarmen Bilde 
blieb nur das Gerippe noch zuruͤck. 


Ihre Bluͤthen alle ſind gefallen, 
von der Selbſtſucht winterlichem Wehn. 
Einen zu bereichern, unter allen, 
mußte Freiheit von der Erde gehn. 
Traurig ſucht' ich, wo ſie hingezogen, 
doch ich fand die Himmliſche nicht mehr. 
Durch die Waͤlder ruf' ich; durch die Wogen, 
ach! ſte wiederhallen leer. 
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Unbewußt der Freuden, die fie ſcheuket, 
nie entzuͤckt von ihrer Treflichkeit, 
nie gewahr des Geiſtes, der ſie lenket, 
ſel'ger nie durch meine Seligkeit, 
fuͤhllos ſelbſt fuͤr ihres Kuͤnſtlers Ehre, 
gleich dem todten Schlag der Pendeluhr, 
dient ſie knechtiſch dem Geſetz der Schwere, 
die entgoͤtterte Natur. 


Morgen wieder neu ſich zu entbinden, 
wuͤhlt ſie heute ſich ihr eig'nes Grab, 
und an ewig gleicher Spindel winden 
ſich von ſelbſt die Monde auf und ab. 
Muͤßig kehrten zu dem Dichterlande 
heim die Goͤtter, unnuͤtz einer Welt, 
die entwachſen ihrem Gaͤngelbande, 

ſich durch eignes Schweben haͤlt. 


Freundlos, ohne Bruͤder, ohne Gleichen, 
keiner Goͤttin, keiner Ird'ſchen Sohn, 
herrſcht ein Andrer in des Athers Reichen, 
auf Saturnus umgeſtuͤrztem Thron. 

Selig, eh' ſich Weſen um ihn freuten, 

felig im entvoͤlkerten Geftild, 

ſieht er in dem langen Strom der Zeiten, 
ewig nur — ſein eignes Bild. 
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Ohne Freiheit, die kein Gott ihr ſchenket, 
tief geſtuͤrzt von hoher Treflichkeit, 
fuͤgend ſich dem Treiber, der ſte lenket, 
nie gereizt zu Dank und Froͤhlichkeit, 
fuͤhllos ſelbſt fuͤr Schoͤnheit, Kunſt und Ehre, 
nur geſpornt durch Hunger, wie der Uhr 
aͤchzend Rad durch das Geſetz der Schwere, 
trauert jetzt die Menſchheit nur. 


Morgen neu in Qualen hinzuſchwinden, 
ſteigt ſie heut in's Bette, wie in's Grab, 
und an ewig gleicher Spindel winden 
ſich die duͤrren Jahre auf und ab. 

Muͤßig kehrte zu dem Fabellande 

heim die Weisheit, unnuͤtz einer Welt, 

die mit harter Fauſt am Gaͤngelbande 
leitend freche Willkuͤhr halt. 


Freundlos, ohne Herz und ohne Gleichen, 
von der Hoͤll' erzeugt, der Hoͤll' entflohn, 
herrſcht fie, nagend an lebend'gen Leichen, 
auf der Guͤte umgeſtuͤrzem Thron. 

Selig an des jungen Friedens Bahre, 

ſelig im entvoͤlkerten Gefild, 

ſpiegelt ſie im dunkeln Strom der Jahre 
grinſend nur ihr eig'nes Goͤtzenbild. 
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Bürger des Olymps konnt' ich erreichen, 
jenem Gotte, den ſein Marmor pretſt, 
konnte einſt der hohe Bildner gleichen; 
was iſt neben Dir der hoͤchſte Geiſt 
derer, welche Sterbliche gebaren? — 
nur der Wuͤrmer Erſter, Edelſter. 

Da die Götter menſchlicher noch waren, 
' waren Menſchen göttlicher. 


Deſſen Strahlen mich darnieder ſchlagen, 
Werk und Schöpfer des Verſtandes! Dir 
nachzuringen gieb mir Fluͤgel, Waagen, 
dich zu waͤgen — oder nimm von mir, 
nimm die ernſte ſtrenge Goͤttin wieder, 
die den Spiegel blendend vor mir haͤlt; 
ihre ſanfte Schweſter ſende nieder, 

ſpare jene fuͤr die andre Welt. 


v. Schiller. 
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Palmen ſah man einſt den Weiſen reichen, 
Epheu Kuͤnſtlern, die ihr Marmor preiſt, 
Lorbeern Dichtern, die den Goͤttern gleichen, 
neben Ihr — was iſt der höoͤchſte Geiſt 
derer, die ein Meiſterſtuͤck gebaren? 
nur der Würmer Erſter ohne Preis, 

Da die Menſchen menſchlicher noch waren, 
mehr, als Kronen, ehrt ein bluͤhend Reis- 


Feige Sklaven in den Staub geſchlagen, 
ſteif am Drath gezog'ne Puppen, Ihr! 
ſchlagt den Fluͤgel kuͤhn und es wird tagen, 
reinigt Euch von ſelbſtiger Begier, 
huldigt froh der ſchoͤnen Goͤttin wieder, 
die das Fuͤllhorn aller Freuden haͤlt. — 
Und von neuem ſteigt der Himmel nieder 

und im Roſenlichte ſtrahlt die Welt. 


K. H. L. Reinhard. 
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Lob der blauen Farbe, 


* 


Von allen Farben in der Welt 
mir doch am meiſten blau gefaͤllt, 
blau iſt des Himmels lichter Bogen, 
hat ihn kein Nachtgewoͤlk umzogen. 


Blau iſt des holden Veilchens Kleid, 
wenn es ſich voll Beſcheidenheit 

in dunkelgruͤne Blaͤtter huͤllet, 

und doch die Luft mit Balſam fuͤllet. 


Blau iſt das Blümchen, welches ſpricht: 
„ich bitte dich, vergiß mein nicht!“ 
das ſich die Freundſchaft auserſehen, 
fuͤr Liebe, Liebe zu erflehen. 


Aus blauen Augen ſtrahlet rein 
der Huld und Liebe milder Schein, 
drum haben immer auch vor allen 
nur blaue Augen mir gefallen. 


Lob der grauen Farbe. 


Singt Roth und Gruͤn und Gelb nnd W 


die allerſchoͤnſte Farb' iſt Grau. 
Grau ſind die Weiſen — und die Weiſen 
ſind doch nur ganz allein zu preiſen. 


Grau iſt der Himmel, wenn ſein Zelt 
im Sterngewand die Nacht erhellt, 
und grau ſind hinter den Gardinen 
auch die Bruͤnetten und Blondinen. 


Grau iſt des Philoſophen Rock, 
grau iſt Silen und auch fein Bock, 
und iſt nicht ein Silengeſichtchen 
weit mehr als ein Vergißmeinnichtchen? 


Grau iſt die ſanfte Daͤmmerung, 
der Zeitpunkt der Beſeligung, 
wan (weiß der Himmel,) Feen, Sieen 
in's holde Grau von Cypern fliehen. 


Grau iſt das Thier, das mit Bedacht 
jedweden ſeiner Schritte macht! 
O, deſſen Tugend nachzuahmen, 
muß man das Grau mit Gold verbramen. 
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Blau iſt ſchon feit der Fabelzeit 
die Farbe der Beftändigfeit, 

das Roth der Liebe zu erheben, 
und ſchoͤne Dauer ihm zu geben. 


Drum ſoll die blaue Farb' allein 
ſtets meine Lieblingsfarbe ſeyn, * 
drum will ich nur in Blau mich kleiden, 
und mich an blauen Augen weiden. 


Und fuͤhrt mich Hymen einſt zur Trau, 
ſey meine Braut geſchmuͤckt in Blau, 
wuͤnſch ich aus himmelblauen Augen 
der Treue ſchoͤnſten Lohn zu ſaugen. 


Karl Muͤchler. 


Grau iſt die Farbe, wie ihr wißt, 
die juſt am wenigſten verſchießt; 
welch Blau wird in der Sonne blauen, 
doch Grau wird in der Sonne grauen. 


Grau iſt des Alters Silberhaar, 
weil grau ſtets Silber aͤhnlich war! 
Und wer nimmt nicht das kleinſte Theilchen 
deſſelben fuͤr ein Feld voll Veilchen? 


Grau ſind wir, wenn Unſterblichkeit 
erſt ſpaͤt uns ihren Nektar beut: — 
und wer wuͤnſcht nicht in's Grau zu dringen, 
bald dieſe Ehre zu erringen! 


Drum ſoll die graue Farb' allein 
auch meine Lieblingsfarbe ſeyn! 
Drum will ich ſtets in Grau mich kleiden, 
doch nie die blauen Augen meiden. 

Ruͤhmt Roth und Grün, und Gelb und Blau; 
ich ruͤhme mir das werthe Grau, 
denn ach! wie ſtolz kann es behagen: 
mit Ehren graues Haar zu tragen! 


G. W. Burmann. 
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Tiſchlied. 


Geſund und frohen Muthes, 
genießen wir des Gutes, 

das uns der große Vater ſchenkt; 
o preißt ihn, Bruͤder, preiſet 
den Vater, der uns ſpeiſet, 

und mit des Weinſtocks Freude traͤnkt. 


Er ruft herab, es werde, 
und Segen ſchwellt die Erde, 
der Fruchtbaum und der Acker ſprießt; 
es lebt und webt in Triften, 
in Waſſern und in Luͤften, 
und Milch und Wein und Honig fließt. 


Dann ſammeln alle Voͤlker, 
der Pferd'- und Rennthier-Melker 
am kalten Pol von Schnee umſtuͤrmt; 
der Schnitter edler Halme, 
der Wilde, welchen Palme 
und Brodbaum vor der Sonne ſchirmt. 


Studentenlied. 


Recht wild und kecken Muthes, 
genießen wir des Gutes, 
das uns das off'ne Wirthshaus ſchenkt; 
o preißt ihn, Bruͤder, preiſet 
den Gaſtwirth, der uns ſpeiſet, 
und auf Kredit mit Weine traͤnkt. 


Gleich aus des Wuch'rers Haufe 
geht's fort zum neuen Schmauſe, 
der Jud' und der Philiſter ſprießt: 
es knallt und jagt in Triften; 
Geſchrei iſt in den Luͤften 
und Wein und Punſch und Biſchof fließt. 


Dann ſammmeln Schachervoͤlker, 
das ſind Studenten-Melker, 
wofuͤr uns kein Geſetz beſchirmt; 
ſie ſchneiden edle Halme, 
und unſres Friedens Palme 
wird durch ihr Mahnen oft beſtuͤrmt. 


I 


in 
U 
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Gott aber ſchaut vom Himmel 
ihr freudiges Gewimmel 
vom Aufgang bis zum Untergang; 
denn ſeine Kinder ſammeln 
und ihr vereintes Stammeln 
tönt ihm in taufend Sprachen Dank. 


Lobſinget ſeinen Namen, 
und ſtrebt, ihm nachzuahmen, 
ihm, deſſen Gnad' ihr nie ermeßt; 
der alle Welten ſegnet, 
auf Gut' und Boͤſe regnet 
und ſeine Sonne ſcheinen laͤßt. 


Mit herzlichen Erbarmen, 
reicht eure Hand den Armen, 
wes Volks und Glaubens ſie auch feyn; 
wir ſind nicht mehr, nicht minder, 
ſind alle Gottes Kinder, 
und ſollen uns wie Bruͤder freun. 


J. H. Voß. 


Hier iſt des Juden Himmel, 
er horcht auf das Getuͤmmel, 
auf Peitſchen- und auf Sporenklang; 
nur er kann viel ſich ſammeln, 
und unſer Fleh'n und Stammeln 
giebt ihm in viel Prozenten Dank 


Lobſinget feinen Namen 
wenn ihr ſein freundlich Amen 
zu einem Schacher ihm erpreßt; 
ihm, der Studenten borget, 
fuͤr reiche Erben ſorget, 
und deſſen Liſt ihr nie ermeßt⸗ 


O hilf doch voll Erbarmen, 
du Langbart, allen Armen, 
weg Lands mannſchaft fie immer ſeyn; 
Philiſter, Wirth und Schneider 
verſagen Speiſ' und Kleider, 
du mußt dich ihrer Rettung weihn. 
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v. W „ 
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Rechenſchaft. 


Der Me iſter. 


f Friſch! der Wein ſoll reichlich fließen, 
nichts Verdrießlich's weh' uns an! 

Sage, willſt du mit genießen? 
haſt du deine Pflicht gethan? 


Ein er. 

Zwei recht gute junge Leute 
liebten ſich nur gar zu ſehr; 
geſtern zaͤrtlich, wuͤthend heute, 
morgen waͤr' es noch vielmehr. 
Senkte Sie hier das Genicke, 
dort zerrauft' Er ſich das Haar; 
alles bracht' ich in's Geſchicke 
und ſie ſind ein gluͤcklich Paar. 


Chor. 

Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! A 
Denn das Achzen und das Kraͤchzen, 
haſt du heut' ſchon abgethan. 


Der Reimerklub. 


Der Vorſteher. 


Friſch! der Reim ſoll reichlich fließen, 


weht uns nicht Begeiſt'rung an. 
Sage, willſt du an dich ſchließen, 
fange flugs zu reimen an. 


Einer. 


Hier ſind ganz eharmante Leute, 
lieben ſich nur gar zu ſehr, 
nicht bloß geſtern, nein, auch heute 
kommt ſich keiner in die Queer. 
Zeiget einer etwas Tuͤcke, 
lobt man ihn nicht ganz und gar, 
kommt doch alles in's Geſchicke, 
ſchaff' ich ihm nur Honorar. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Lobe lechzen, 
biſt du auch ein Dummerjahn, 
denn das Achzen und das Kraͤchzen 
hat doch keiner abgethan. 
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60 
Einer 

Warum weinſt du, junge Waiſe? 
„Gott! ich wuͤnſchte mir das Grab; 
„denn mein Vormund, leiſe, leiſe, 
„bringt mich an den Bettelſtab.“ 
Und ich kannte das Gelichter, 
zog den Schaͤcher vor Gericht. 
Streng' und brav ſind unſre Richter, 
und das Maͤdchen bettelt nicht. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Kraͤchzen 
haſt du heut ſchon abgethan. 


Einer. 


Einen armen kleinen Kegel, 
der ſich nicht beſonders regt, 
hat ein ungeheurer Flegel 
heute grob ſich aufgelegt; 
und ich fuͤhlte mich ein Manſen, 
ich gedachte meiner Pflicht, 
und ich hieb dem langen Hanſen 
gleich die Schmarre durch's Geſicht. 
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Einer. 


Ich verſuchte ſelt'ne Weifen. 
maß an Fingern Sylben ab, e 
laͤngſtvergeßnen Wuſt zu preiſen, 
den ich fuͤr was Schoͤnes gab. 
Schaͤcher ſchallt ich edle Dichter, 
zog ſte vor mein Strafgericht, 
nannte alle kleine Lichter; 
andrer Lob begehr' ich nicht. 


Chor. 


Sollſt hier nicht nach Ehre lechzen, 
du folgſt treulich unſrer Bahn, 
denn das Achzen und das Kraͤchzen 
hat noch keiner abgethan. 


Einer. 


Bin ich zwar ein kleiner Kegel, 
der ſich nicht beſonders regt, 5 
bin ich doch ein derber Flegel 
und zur Grobheit aufgelegt. 
Bei euch fuͤhl' ich mich ein Manſen 
wer mich tadelnd widerſpricht, 
dem hau', — ich laß' mich nicht hanſen, — 
ich die Schmarre durch's Geſicht. 
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Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Kraͤchzen 
haſt du heut ſchon abgethan. 


Einer. 
Wenig hab' ich nur zu ſagen, 
denn ich habe nichts gethan; 
ohne Sorgen, ohne Plagen 
nahm ich mich der Wirthſchaft an; 
doch ich habe nichts vergeſſen, 
ich gedachte meiner Pficht; 
alle wollten ſie zu eſſen, 
und an Eſſen fehlt' es nicht. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Kraͤchzen 
haſt du heut ſchon abgethan. 


Einer. 
Einer wollte mich erneuen; 
macht' es ſchlecht. Verzeih' mir Gott! 
Achſelzucken, Kuͤmmereien! 
Und er hieß ein Patriot. 


Be. 


Chor. 
Du ſollſt nicht nach Ruhme lechzen, 
denn du biſt ein Grobejahn; 
haſt das Achzen und das Kraͤchzen, 
ſo wie wir, nicht abgethan. 
Einer. 
Wenig hab' ich nur zu ſagen, 
denn ich habe nichts gethan, 
Aſſonanzen wol” ich jagen, 
leider konnt ich keine fah'n. 
Doch ich habe nichts vergeſſen, 
ich gedachte meiner Pflicht, 
uͤbte mich im Sylbenmeſſen 
und an Reimen fehlt' es nicht. 


Ehor. 
Sollſt auch nicht nach Beifall kechzen 
denn du fingſt es gut doch an, 
haſt das Achzen und das Kraͤchzen, 
ſo wie wir, nicht abgethan. 


Einer. 
Ich verſucht' es, auch zu leiern, 
macht es ſchlecht. Verzeih' mir Gott! 
Wollte doch nicht gaͤnzlich feiern, 
hatt' ich zwar dabei nur Noth, 
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Ich verfluchte das Gewaͤſche, 
rannte meinen vollen Lauf. 
Narre! Wenn es brennt, ſo loͤſche, 
hat's gebrannt, bau' wieder anf. 


Chor. 1 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Kraͤchzen, 
haſt du heut ſchon abgethan. 


Der Meiſter. 


Jeder moͤge ſo verkuͤnden, 
was ihm heute wohl gelang! 
Das iſt erſt das rechte Zuͤnden, 
daß entbrenne der Geſang. 
Keinen Druckſer hier zu leiden, 
ſey ein ewiges Mandat. 

Nur die Lumpen ſind beſcheiden, 
Brave freuen ſich der That. 


b Chor. 
Keiner ſoll nach Weine lechzen! 
Schnell das volle Glas heran! 


Denn das Achzen und das Kraͤchzen, 
haben wir nun abgethan. 


ich verfluchte mein Gewaͤſche, 
und ein loſer Spoͤtter fand 

es ganz unnuͤtz, daß er loͤſche; 
haͤtt' ich doch den kalten Brand. 


Chor. 


Du auch ſollſt bei uns nicht lechzen, 
unſre Huldigung empfah'n, 
denn das Achzen und das Kraͤchzen, 
iſt bei uns nicht abgethan. 


Der Vorſteher. 
Geerne hoͤrt ich ſo verkuͤnden, 
was euch heute wohlgelang, 
Andren ſcheinen es zwar Sünden, 
doch verdient es unſern Dank. 
Keinen Dichter hier zu leiden, 
ſey ein ewiges Mandat, 
fort von hier, wer noch beſcheiden 
nicht die Naſ' zum Himmel hat. 


Chor. 


Keiner ſoll nach Lorbeern lechzen, 
denn wir pflanzen ſelbſt ſie an, 
in dem Achzen und dem Kraͤchzen 
haben Großes wir gethan. 
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Drei Stimmen. 


Heiter trete jeder Sänger, 
hochwillkommen in den Saal; 
denn nur mit dem Grillenfaͤnger, 
halten wir's nicht liberal, 
fuͤrchten hinter dieſen Launen, 
dieſem ausſtaffirten Scherz, 
dieſen truͤben Augenbraunen, 
Leerheit oder ſchlechtes Herz. 


Chor. 
Niemand ſoll nach Weine lechzen! 
doch kein Dichter ſoll heran, 
der das Achzen und das Kraͤchzen 
nicht zuvor hat abgethan! 


v. Goͤthe. 


Drei Stimmen. 
Jeder Reimer, Bänfelfänger- 

ſey willkommen in den Saal, 
gegen jeden Silbenfaͤnger 
ſind wir immer liberal; 
fuͤrchten nur der Spoͤtter Launen, 
keiner lacht bei unſern Scherz, 
zieht vielmehr die Augenbraunen 
runzelnd, als empfaͤnd' er Schmerz. 


N Chor. 
Mögen fie verſchmachtend lechzen, 
keiner darf und ſoll ſich nahn, 
der im Achzen und im Kraͤchzen 
ſich nicht ſchon hervorgethan! 
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88 
Romanze. 


\ 


Dort wo die klaren Quellen rinnen, 
ſeht ihr das Huͤttchen dort wohl ſtehn? 
Dort wohnt von allen Schaͤferinnen 
die Schoͤnſte, die ich je geſehn. 

Und boͤte man mir Gold und Kronen, 
ſo daͤcht' ich doch in meinem Sinn: 
im Huͤttchen moͤcht' ich lieber wohnen 
und bei der ſchoͤnen Schaͤferinn. 


Dort durch die dichten Bluͤthenbaͤume 
kannſt du ihr Fenſterlein erſpaͤhn, 
und wenn ich wache, wenn ich traͤume, 
das Fenſter muß ich immer ſehn; 
denn durch die gruͤnumrankten Scheiben 
ſchaut ſie mich gar zu freundlich an, 
ſo freundlich, daß ich's nicht beſchreiben 
und daß ich's kaum ertragen kann. 


Treibt ſie im fruͤhen Morgenſchimmer 
die zarten Laͤmmchen in den Hain, 
dann ſagt mein armes Herz mir immer: 
ach, moͤchteſt du ihr Schaͤfer ſeyn! 

Und heimlich nehm ich meine Floͤte— 
und ſchleich' um ihre Triften her, 

und wenn man mir den Himmel bote, 
zu Hauſe kehrt' ich nimmermehr. 
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Parodie. 


Dort, wo die Wein’ aus Faͤſſer rinnen, 
ſeht ihr den Kranz am Hauſe wehn, 
dort winkt, um Gaͤſte zu gewinnen, 
Wein, an Geſchmack und Farbe ſchoͤn; 
und böte man mir Gold und Kronen, 
ſo daͤcht' ich doch in meinem Sinn: 
im Keller möcht’ ich lieber wohnen, 
hier, wo ich wie zu Hauſe bin. 


Dort fuͤllen Faͤſſer weite Raͤume, 
durch Kellerfenſter zu erſpaͤhn, 
und wenn ich wache, wenn ich traͤume, 
die Fenſter muß ich immer ſehn; 
denn durch der inneren Thuͤre Scheiben 
ſchaun ſie mich gar zu freundlich an, 
fo freundlich, daß ich's nicht beſchreiben, 
und daß ich's kaum ertragen kann. 


Erweckt mich fruͤher Morgenſchimmer, 
ſtellt auch der Durſt ſich bei mir ein, 
dann ſagt die trockne Zunge immer: 
ach moͤchteſt du im Keller ſeyn! 

Und heimlich nehm ich Stock und Muͤtze, 
fuͤll' ſchnell die Boͤrſe, iſt fie leer, 

eil' hin zum Keller, gleich dem Blitze, 
zu Hauſe kehrt' ich nimmermehr. 
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Und wenn die gold' nen Sterne blinken, 
und jeder Laut im Haine ruht, 
dann laͤßt ſie ihren Schleier ſinken, 
und taucht ſich in die blaue Fluch. 
Wie gern wuͤrd' ich ſie dann belauſchen, 
doch wag' ich's nicht, hinzuzugehn, 
denn ach, es koͤnnt' ein Blaͤttchen rauſchen, 
und nie duͤrft' ich ſie wiederſehn. 


Auch wenn des Nachts die Elfen weben, 
ſchleich' ich mich gern zum Fenſterlein, 
und fluͤſtere: mach' auf, mein Leben, 
und laß in's Huͤttchen mich hinein; 
doch moͤchte ſie mich kommen hoͤren, 
mein leiſes Klopfen an der Thuͤr, 
es koͤnnte ſie im Schlummer ſtoͤren, 
drum bleib' ich lieber einſam hier. 


Oft wollt' es mir im Traume ſcheinen, 
als wandelten wir Hand in Hand, 
und immer mußt' ich herzlich weinen, 
wenn ich bei'm Wachen ſie nicht fand. 
Duͤrft' ich mein Leiden ihr nur klagen, 
gewiß ſie ſagte mir alsdann, 
warum mein Herz fuͤr ſie nur ſchlagen, 
mein Geiſt an ſie nur denken kann. 


Ernſt Schulze. 
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Und wenn die gold'nes Sterne blinken, 
und jeder Laut im Haine ruht, 
hab' ich noch immer Luſt zu trinken, 
erlabet mich der Reben Blut. 
Wie gerne zecht' ich bis zum Morgen, 
doch muß dem Trieb' ich widerſtehn, 
der grobe Kuͤfer will nicht borgen, 
als Schuldner will er keinen ſehn. 


Auch wenn des Nachts die Elfen weben, 
ſchleich' ich zum Weinſchank, um zu ſchrein: 
Macht auf! laßt mir vom beſten geben! 

Laßt in den Keller mich hinein. 

Von fern kann man mich kommen hoͤren, 
mein lautes Pochen an der Thuͤr; 

doch oft laͤßt man ſich nicht mehr ſtoͤren, 
ruft auch wohl gar: Freund, geht zu Bier! 


Oft will es mir im Traume ſcheinen, 
ich traͤnk', ein Glas in meiner Hand; 
wenn ich erwache, muß ich weinen, 
daß ich nur leere Taͤuſchung fand. 

O, duͤrft' ich's nur dem Kuͤfer klagen, 
gewiß, er fagte mir alsdann: 

„hier iſt ein Kernwein fuͤr den Magen, 
„der allen Kummer ſtillen kann!“ 
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Lied eines Schweizers 
ber die franzoͤſiſche Revolution 


im Jahre 1791. 


> 


Ge Wahrheit, oder iſt es Wahn, 
was Frankreich worden iſt — 
daß kein Miniſter-Tigerzahn 
mehr Mark des Landes frißt? 


Hat Weisheit und hat Muth geſiegt? 
Gebeugt ſich Tyrannei? 
Iſt's wahr, daß Stolz im Staube liegt — 
ist's One der Frank' iſt frei? 


Nein, Traum nicht, Wunder unſrer Zeit! 
Es ging, wie Hoffnung ſang — 
der Traum, der ward zur Wirklichkeit — 
der kuͤhnſte Wurf gelang! 


Parodie dieſes Liedes, 
uͤber die franzoͤſiſche Revolution, 


im Oktober 1792. 


It's Wahrheit, oder iſt es Wahn, 
was Frankreich worden iſt — 
daß Freiheitsrufer Tigerzahn 
das Mark des Landes frißt? 


Hat Freiheit und hat Muth geſiegt? 
Und neue Tyrannei? 
Iſt's wahr, das Recht im Staube liegt, 
und herrſcht nur Teufelei: 


Nein, Traum nicht, Schande unſrer 3at— 
es ging nicht wie man ſang! 
Unglaubliches ward Wirklichkeit, 
der frechſte Wurf gelang! 
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Verehre, Menſchheit, was geſchah! 
O Vorurtheil entflieh'! 
Die Zeit des Lichts und Rechts iſt da! 
Beug', Herſcherſtolz, das Knie! 


Die hoͤllengleiche Feſtung hat 
der Rache Hand zerſtoͤrt! 
Dich preißt, dein freut ſich, Heldenthat, 
wer je noch von dir hoͤrt. 


Des Unrechts Thronen, zittert nun! 
Wank', o Deſpotenkron'! 
O, Fuͤrſten lernt nun Gutes thun, 
befeſtigt euren Thron. 


Sey erſtes, warnend Beiſpiel du, 
o einzige Geſchicht'! 
und ruf’ der Erde Herrſchern zu: 
„druͤckt eures Gleichen nicht!“ 


Gieb deinem Gott, was Gottes iſt, 
o menſchliches Geſchlecht! 
Dem König, was des Königs iſt, — 
dem Volke Völkerrecht. N 
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8 
Verabſcheu', Menſchheit, was geſchah! 
O Wahn und Taͤuſchung flieh'! 
Die Zeit der Nacht und Graͤu'l iſt da! 
Beug'! Mordſucht, ihr das Knie! 


Herr, jene Hoͤllenfeſtung hat 
der Rache Hand zerſtoͤrt! 
Doch ach! wie manche Hoͤllenthat 
geſchah nun unverwehrt? 


Der Freiheit Ehrer! zittert nun! 
Wank' aller Fuͤrſten Kron'! 
O Fuͤrſten lernet: Gutes thun 
macht feſt nicht mehr den Thron. 


Sey erſtes, warnend Beiſpiel du, 
o einzige Geſchicht' 
und ruf den Gleichheitsrufern zu: 
„druͤckt eures Gleichen nicht!“ 


Gieb deinem Gott, was Gottes it, 
o menschliches Gefchlecht ! 
Dem König, was des Königs if, 
dem Volk — nicht Raͤuberrecht. 
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Es freuet ſich, in weſſen Bruſt 
ein Herz voll Freiheit ſchlaͤgt! 
Iſt Voͤlkerfreiheit dem nicht Luſt 
der keine Feſſeln traͤgt? 


Zerbrochen iſt ein Sklavenjoch, 
ein Freiheitsſtaat erbaut! 
O, Schweizerſtaaten, freut euch hoch, 
im Herzen erſt, dann laut! 


Jahrhunderte genoſſen wir 
der Freiheit Ruh und Gluͤck! 
Jahrhunderte genießt nun ihr, 
ihr Franken, auch dies Gluͤck! 


Wir inuchzen euch als Brüder zuz 
ſeht uns als Bruͤder an; 
und wandelt nun mit Siegesruh' 
auf offner, freier Bahn! 


Auf eure Noth ſah Gott herab — 
mit mildem VPaterblick! 
Genießt mit Dank, was er euch gab, 
und prahlt nicht mit dem Gluͤck! 


Es 
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Es trauert laut, in weſſen Bruſt 
ein Herz voll Freiheit ſchlaͤgt! 
Iſt Raub und Mordſucht deſſen Luſt, 
der Freiheitsmuͤtzen trägt? 


Statt Eins — ein tauſendfaches Joch! 
Zerſtoͤrt viel — nichts gebaut! 
Freut ihr euch, Schweizerſtaaten, noch, 
im Herzen erſt, dann laut? 


Jahrhunderte genoſſen wir 
der Freiheit Ruh' und Gluͤck! 
Kaum vier Jahr, ach! genoſſet ihr, 
Neufranken, euer Gluͤck! 


Wir jammern euch mit Wehmuth zu; 
ſeht nicht als Feind' uns an! 
Ach, warum flieht ihr Recht und Ruh', 
und wandelt Schurkenbahn? 


Auf euer Thun ſieht Gott herab, 
mit ernſtem Richterblick! 
Ihr raubt, was Gott dem Naͤchſten gab, 
und prahlt mit Recht und Gluͤck! 


Era 
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Gerechtigkeit ſey euer Ruhm, 

und Weisheit euer Thun! 

Verehrt, wie Gott, das Eigenthum, 

der Thaten Adel — nun! 


— 


Neigt euch dem Könige, der tren 
ſich dem Geſetze neigt — ; 
und fich, ohn' alle Heuchelei; 
als Freiheitsehrer zeigt! 


Und zuͤrnt nicht mit der Prieſterſchaar, 
nicht mit dem Adelsheer — 
wer ſtolz und hart und herrſchend war — 
war's nur und iſt' s nicht mehr. 


Entfernt Beſtechung, Goldſucht, Zwang, 
in jeglicher Geſtalt, — 
zertruͤmmert wird, was euch gelang, 
mißbraucht ihr nur Gewalt. 


Das, was die Blutgier einſt gethan, 
ſey nimmermehr gedacht! — 
Mit Abſcheu, o vergeſſe man 
der Mordoktobernacht! 


— — — 


ä 
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Gewaltthat nur iſt euer Ruhm — 
und Schandthat euer Thun! 
Ihr ſpielt mit Blut und Eigenthum, 
mit Eid und Gottheit nun! 


Ihr draͤngt den Koͤnig, welcher treu 
ſich dem Geſetze neigt — 
und ſich, ich hoff', ohn' Heuchelei 
als Freiheitsehrer zeigt. 


Ihr zuͤrnet mit der Prieſterſchaar, 
zuͤrnt mit dem Adelsheer, — 
wer ſtolz und hart und herrſchend war, 
ruft laut: „ihr ſeyd's noch mehr!“ 


Ihr liebt Beſtechung, Goldſucht, Zwang 
in jeglicher Geſtalt, — 
zertruͤmmert wird, was euch gelang, 
denn ihr mißbraucht Gewalt. 


Was eure Blutgier — ach gethan — 
am Tage, wie bei Nacht, | 
das fen, fo lang man denken kann, 

mit Abſcheu ſtets gedacht! 
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Wer Freiheit liebt und Ruhe ſucht, 
der ehre Menſchenblut! 

Vergeſſen ſey des Koͤnigs Flucht, 

wie jede Poͤbelwuth. 


Nennt Demokratentyrannei 
nicht Recht, o — Freiheit nie! 
Von euren Grenzen ferne ſey 
der Greuel — Anarchie! 


Dem Staate Segen, der mit Muth 
und Großmuth Freiheit ehrt! 
Er fuͤrchte keine Schlangenbrut, 
die Ruh' und Eintracht ſtoͤrt! 


Wie ſchnell, wo niemand druͤcken will, 
hat Eiferſucht vergluͤht! 
Eh' Hand um wird die Freiheit ſtill, 
wo Recht und Tugend bluͤht. 


Sey Stolz und Herrſchſucht ewig fern 
vom Kreis des Vaterlands! 
Nur dem Geſetze froͤhne gern 
der Buͤrger jedes Stands. 
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Wer Freiheit liebt und W ſucht, 
der ehret Menſchenblut, 
verzeihet leicht des Koͤnigs Flucht, — 
nicht — Leopardenwuth. 


Nein! Demokratentyrannei 
iſt Recht nicht, Freiheit nie! 
Nicht Kanibalenbarbarei, 
nicht Greuelanarchie! 


Dem Staate Segen, der mit Muth 
und Weisheit Freiheit ehrt! 
Doch Fluch der Jakobinerbrut, 
die Ruh' und Eintracht ſtoͤrt! 


Wie kann, wo jeder herrſchen will, 
die Eiferſucht vergluͤhn! 
Spricht Freiheit, Freiheit ruft: ſey ſtill! 
Und ſchweigend muß ſie fliehn! 


Sey Stolz, ſey Herrſchſucht ewig fert 
vom Kreis des Vaterlands! 

Nur dem Geſetze froͤhne gern 
der Buͤrger jedes Stands. 
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Und jeder ehre Recht und Pflicht, 
und den der beide ehrt; 
und wer für Ruh’ und Freiheit fpricht, 
heiß’ aller Ehren werth! 


Wer keine Ordnung je verletzt, 
zuvorkommt jeder Noth, 
gleich feiner — Aller Freiheit ſchaͤtzt, 
der heiße Patriot! 


Nicht ſo, wer der Geſetze lacht, 
geheim nach Herrſchaft geizt, ; 
und fchleicht wie Peſt in finſt' rer Nacht, 
und zur Empoͤrung reizt! 


Nein, Schweizeradern, bleibet rein 
von ſolchem boͤſen Blut! 
Der heiße Patriot allein, 
der Gutes will und thut. 


J. K. La vater. 
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Und jeder ehre Recht und Phicht, 
und den, der beide ehrt; 
und wer fuͤr Ruh' und Freiheit ſpricht, 
heiß' aller Ehren werth! 


Wer alle Ordnungen verletzt, 
und aufhaͤuft Noth auf Noth, 
und Mordſucht gegen Freiheit hetzt, 
der iſt nicht Patriot! 


Nicht der, ſo der Geſetze lacht, 
geheim nach Herrſchſucht geizt, 
und ſchleicht wie Peſt in finſtrer Nacht, 
und zur Empoͤrung reizt! 


Nein, Schweizeradern, bleibet rein 
von ſolchem böfen Blut! 
Der heiße Patriot allein, 
der Gutes will und thut. 


J. K. La vater. 
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Urians Reife um die Welt, 


mit Anmerkungen. 


Wenn jemand eine Reiſe thut, 
ſo kann er was verzaͤhlen; 
drum nahm ich meinen Stock und Hut, 
und thaͤt das Reiſen waͤhlen. 
Lutte 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan 
verzaͤhl' er doch weiter, Herr Urian! 


Zuerſt ging's an den Nordpol hin; 
da war es kalt, bei Ehre! 
Da dacht' ich denn in meinem Sinn, 
daß es hier beſſer waͤre. 
Dun i. 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan; 


verzaͤhl' er doch weiter, Herr Urian! 


In Gr oͤnland freuten ſie ſich ſehr, 
mich ihres Orts zu ſehen, 

und ſetzten mir den Thrankrug her; 
ich aber ließ ihn ſtehen. 


S a 


ut t i 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
verzaͤhl' er doch weiter, Herr Urian! 


Die Esquimaux find wild und groß, 
zu allem Gutem traͤge; 

da ſchalt ich Einen einen Kloß, 

und kriegte derbe Schlaͤge. 


Tutti. 


Da hat er gar näht uͤbel dran gethan, 
verzaͤhl' er doch weiter, Herr Urian! 


Nun war ich in Amerika, 
da ſagt' ich zu mir: Lieber! 
Nordweſtpaſſage iſt doch da; 
mach' dich einmal daruͤber! 


Tutti 


Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan; 
verzaͤhl' er doch weiter, Herr Urian! 


Flugs ich an Bord und auch in's Meer, 
den Tubus feſtgebunden, 

und ſuchte ſie die Kreuz und Quer, 
und hab' ſie nicht gefunden. 
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SEHE 
Da hat er gar nicht übel dran gethan, 
verzaͤhl' er doch weiter, Herr Urian! 


Von hier ging ich nach Mexiko; 

iſt weiter, als nach Bremen; 

da, dacht' ich, liegt das Gold wie Stroh; 
du ſollſt 'n Sack voll nehmen. 


Anti. 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
verzaͤhl' er doch weiter, Herr Urian! 


Allein, allein, allein, allein, 

wie kann ein Menſch ſich truͤgen! 

ich fand da nichts, als Sand und Stein, 
und ließ den Sack da liegen. 


eite 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
verzaͤhl' er doch weiter, Herr Urian! 


Drauf kauft' ich etwas kalte Koſt, 
und Kieler Sprott und Kuchen, 
und ſetzte mich auf Extrapoſt, 
Land Aſia zu ſuchen. 


* 
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EEE N 
Da hat er gar nicht Abel dran gethan, 
verzaͤhl' er doch weiter, Herr Ur ian! 


Der Mogul iſt ein großer Mann, 
und gnaͤdig uͤber Maßen, 

und klug; er war itzt eben dran, 
ſich 'n Zahn auszieh'n zu laſſen. 


E 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
verzaͤhl' er doch weiter, Herr Urian! 


Hm! Dacht' ich, der hat Zaͤhnepein, 

bei aller Groͤß' und Gaben! — 

Was hilft's denn auch noch: Mogul ſeyn ? 
die kann man ſo wohl haben. 


Tutti. 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
verzaͤhl' er doch weiter, Herr Urian! 


Ich gab dem Wirth mein Ehrenwort, 
ihm naͤchſtens zu bezahlen: 

und damit reißt' ich weiter fort 

nach China und Bengalen. 
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tt 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
verzaͤhl' er nur weiter, Herr Urian! 


Nach Java und nach Otaheit, 

und Afrika nicht minder; 

und ſah bei der Gelegenheit, 

viel Staͤdt' und Menſchenkinder. 
nei. 


Da hat er gar nicht uͤbel dran gehn, 
verzaͤhl' er doch weiter, Herr Urian! 


Und fand es uͤberall wie hier, 
fand uͤberall 'n Sparren, 
die Menſchen grade ſo, wie wir, 
und eben ſolche Narren. 1 
Tüte. 
Da hat er uͤbel, uͤbel dran gethan, 
verzaͤhl' er nicht weiter, Herr Urian! 


M. Claudius. 
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Herr Urian der Zweite, 
oder 
Herrn Wilmſens Ankunft und nachmalige 
Abentheuer auf der Welt. 


Ein Geburtstagslied. 


Gar luſtig ſollbs auf Erden ſeyn, 
weiß einer nur zu leben; 
drum ſiel's auch unſern Wilmſen ein, 
dahin ſich zu begeben. 
t t i. 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
wir loben uns dieſen Herrn Ur ian. 


Wenn achtet wohl ein junges Blut 
der Alten Sitt' und Weiſe? 
drum wagt er ohne Stock und Hut 
und ohne Geld die Reiſe. 
rt 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
wir loben uns dieſen Herrn Uriau. 


Den kleinen nackten Paſſagier, 
— um weiter zu erzaͤhlen — 

ſah man zum erſten Standquartier 
des Neckars Hauptſtadt waͤhlen. 


4 
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Tut t f. 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
wir loben uns dieſen Herrn Urian. 


Groß iſt die Stadt und wunderſchoͤn, 
wie ihre Dichter ſingen; 

doch ohne ſich drin umzuſehn, 

ließ er zu Bett ſich bringen. 


Dre 


Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
wir loben uns dieſen Herrn Urian. 


Doch war das Erſte, was er that, 
das Kluͤgſte will mich duͤnken, 

das Wichtlein ſchrie, wie Goliath, 
und forderte zu trinken. 


t. 


Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan. 
wir loben uns dieſen Herrn Urian. 


Konnt' er als Mann nicht kuͤhn und ſtolz 
den Helikon erfliegen, 

ward doch ein Pegaſus von Holz 

vom Knaͤbchen oft beſtiegen. 


e 


Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
wir loben uns dieſen Herren Urian. 


Als ſchlauer Juͤngling huldigt' er 
den Runzeln alter Frauen, 
und konnte ſatt ſich nimmermehr 
an — ihren Toͤchtern ſchauen. 
Du tf. 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 


wir loben uns dieſen Herrn Urian. 


Bei Dieſer fuͤhlt' er ſanfte Qual, 
bei Jener heiße Triebe, 

und ſtarb des Jahrs dreihundert Mal 
recht ſchaͤferlich vor Liebe. 


Nut t f. 


Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
wir loben uns dieſen Herrn Urian. 


Ein freies Leben fuͤhrt' er, werth 
des Tadels aller Frommen; 

doch endlich hat er ſich bekehrt, 
und eine Frau genommen. 


Dutt 


Hat er auch da nicht uͤbel dran gethan? 


Das weiß wohl am beſten Herr Urian. 


Er reiſte zwar nicht fort und fort, 
wie lockre Vagabunden, 

doch hat er ſich bald hier, bald dort, 
als Pilger eingefunden. 
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ut z. h 
Da hat er gar nicht übel dran gethan, 
wir loben dieſen Herrn Urian. 


Aus Petersburg — das Gott erbarm! — 
hat ihn der Froſt vertrieben. 

Er floh zu uns und ſprach: wie warm 
ſcheint euch die Sonn', ihr Lieben! 


ier 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
wir loben uns dieſen Herrn Urian. 


Aus Weimar ſelbſt ſah man ihn fliehn, 
wo nur Poeten wohnen: 

denn ach! Trotz Einem ſchreckten ihn 
die donnernden Kanonnen. 


ö . 
Da bat er gar nicht übel dran gethan, 
wir loben uns dieſen Herrn Urian. 


Stets tadelt' er der Helden Muth, 
ihr Stechen, Hauen, Schießen, 

und ſah mit Luſt, ſtatt Feindes Blut, 
den Wein der Freunde fließen. 


| Tu t i j. 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, 
wir loben uns dieſen Herrn Urign. 


113 


Oft neckten, wie die Sage geht, 
ihn Spoͤtter mit Satyren; 
doch er, ein Mann, der Scherz verſteht, 
ließ keine Galle ſpuͤren. 
ur 
Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan. 
wir loben uns dieſen Herrn Urian. 


So ſchmeckt' er, ohne Neid und Zank, 

die Ruhe fetter Paͤchter, 

und wacht” und ſchlief', und aß und trank, 
und zeugte Soͤhn' und Töchter. 


Tut t i. 


Da hat er gar nicht uͤbel dran gethan, f 
wir loben uns dieſen Herrn Urian. 


Genug! haͤtt' er nur mehr gethan, 
ſo koͤnnt' ich mehr erzaͤhlen; 
doch leider laͤßt Herr Urian, 
er laͤßt's an Stoff mir fehlen. 
Eu i. 
Da hat er uͤbel, uͤbel dran gethan, 
drum ſchweig' er von feinem Herrn Hriam. 


Weiſſer. 


114 
Das Angebinde. 


Eine Fabel. 


Frau Loͤbin kam im Zedernwald 
mit einem Knaͤblein wohlgeſtalt 

in's erſte Wochenbette. 

Da war im ganzen Reich kein Thier, 
das nicht dem Prinzen oder ihr 

was eingebunden haͤtte. 


Der Eſel trat zuerſt herbei, 

und fang mit bardifchem Geſchrei 
ein Lied zu beider Lobe; 

ſogar gedruckt verehrt er's ihr, 

gut, ſprach fie, das iſt zart Papier, 
tragt's in die Garderobe! 


Drauf goß der Tyger wohlgemuth 
drei Loͤffel voll von ſeinem Blut 
dem Loͤwchen in den Rachen; 
nun kannſt du kalt auf Leichen ſtehn, 
rief er, und ohne wegzuſehn, 
der Unſchuld Thraͤnen lachen. 
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Das Angebinde. 


Eine Fabel. 


Frau Affin kam im Lorbeerwald 
mit einem Knaͤblein wohlgeſtalt 
in's erſte Wochenbette. 
Da war im ganzen Reich kein Thier, 
das nicht dem Affchen oder ihr 
was eingebunden haͤtte. 


Der Eſel trat zuerſt an's Bett' 

und ſang ein zierliches Sonett' 
verzwickt zu beider Lobe. 

Sogar gedruckt verehrt’ er's ihr, 

gut, ſprach ſie, das iſt zart Papier, 
tragt's in die Garderobe! 


Drauf gab die Schlange wohlgemuth 
dem Affchen R— bs beſten Hut, 

zum Doktor es zu machen: 
nun kannſt du kalt auf Leichen ſtehn, 
rief ſie: und ohne wegzuſehn, 

der Noth des Kranken lachen. 
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Herr Fuchs ſtrich feinen Schwanz mit Luſt 
dem Kind’ auf Stirne, Mund und Bruſt, 
und ſprach: erlauchter Knabe! ö 
dir bring' ich den Machiavell, 
gebunden in ein Laͤmmerfell, 
zur treuen Opfergabe. 


Gleich einem Stutzer halſamirt, 
ließ nun der Geisbock hochfriſirt 
N ſich maͤckernd alſo hören: i 
nimm hin die Kunſt zum Zeitvertreib 
der Wittwe Kind, des Armen Weib 
hochfuͤrſtlich zu entehren! 


Das ndthigſte Geſchenk, verſetzt“ 
der Salamander: kommt zuletzt; 
hier bring' ich Molchpomade; 
nur brav das Herrchen mit geſchmiert, 
auf daß ihm, wenn es einſt krepirt, 
der Hoͤlle Glut nicht ſchade. 


G, K. Pfeffer. 


* 
0 
* 5 
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Frau Gans ſtrich einen Kiel mit Luſt 

dem Kind' an Stirne, Hand und Bruſt, 
und ſprach: geiſtvoller Knabe! 

Hier ſchenk' ich den Alarkos dir, 

der deutſchen Dichtkunſt ſchoͤnſte Zier, 
woran ich oft mich Inbe. 


Drauf ward Luzinde praͤſentirt, 
vom Ziegenbocke hochfriſirt, 
er ließ ſich alſo hoͤren: 
nimm hin die Kunſt, zum Zeitvertreib 
die Unſchuld, deines Naͤchſten Weib, 
mit Andacht zu entehren! 


Das noͤthigſte Geſchenk, verſetzt 
ein alter Truthahn: kommt zuletzt; 
hier bring. ich Pfaupomade; 
nur brav das Herrchen mit geſchmiert, 
auf daß ihm, wird es perſiflirt, 
der Spoͤtter Witz nicht ſchade. 


K. H. L. Reinhardt⸗ 
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Jaͤgers Abendlied. 


Im Felde ſchleich' ich ſtill und wild, 
geſpannt mein Feuerrohr, 
da ſchwebt ſo leicht dein liebes Bild, 
dein ſuͤßes Bild mir vor. 


Du wandelſt jetzt wohl ſtill und mild 
durch Feld und liebes Thal, 
und ach, mein ſchnell verrauſchend Bild, 
ſtellt ſich dir's nicht einmal? N 


Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
voll Unmuth und Verdruß, 
nach Oſten und nach Weſten ſchweift, 
weil er dich laſſen muß. | 


Mir iſt es, denk' ich nur an dich, } 
als in den Mond zu ſehn, ö 
ein ſtiller Friede kommt auf mich, 
weiß nicht, wie mir geſchehn. 

v. Goͤthe. 
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Der Hirtin Nachtlied. 


Des Tages ſuͤßer Schein verbleicht 
in leichtem Nebelflor, 

und aus den ſtillen Schatten ſteigt 
dein liebes Bild hervor. 


Du wandelt raſch durch Berg und Thal, 
voll Unruh in der Bruſt, 
und biſt der Liebe ſuͤßen Qual 
wohl nimmer dir bewußt. 


Indeß mit leichter Sehnſucht Schmerz, 
fern in der Einſamkeit, 
ein treues tief bewegtes Herz 
ſich dir voll Liebe weiht. 


i Es ſteigt der Mond, das ferne Thal 
glaͤnzt mild! in feinem Licht. 

Ach! ſaͤh' ich, wie des Mondes Strahl, 

dein ſuͤßes Angeſicht! 


Sophie Mereau. 
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Das Maͤdchen aus der Fremde. 


In einem Thal bei armen Hirten 
erſchien mit jedem jungen Jahr, 
ſobald die erſten Lerchen ſchwirrten, 
ein Maͤdchen, ſchoͤn und wunderbar. 


Sie war nicht in dem Thal geboren, 
man wußte nicht, woher ſie kam; 
doch ſchnell war ihre Spur verloren, 
ſobald das Maͤdchen Abſchied nahm. 


Beſeligend war ihre Naͤhe 
und alle Herzen wurden weit, 
doch eine Wuͤrde, eine Hoͤhe 2 
entfernte die Vertraulichkeit. 


Sie brachte Blumen mit und Fruͤchte, 
gereift auf einer andern Flur, 
in einem andern Sonnenlichte, 
in einer gluͤcklichern Natur. 
Und 


N 


r 
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Der Knabe auf der Gaſſe. 


In einer Gaſſe, ſchmal und enge, 
erſchien ein Knabe, ohne Harm, 
Kuhblumen hatt' er wohl in Menge, 
die hielt er feſt mit ſeinem Arm. 


So macht' er es in jedem Jahre, 
man wußte wohl, woher er kam, 
und immer pries er ſeine Waare, 
als wie ein Lord vom Muͤhlendamm. 


„Kuhblumen!“ rief er ohne Pauſe, 
und theilte ſie fuͤr Nadeln aus, 
und immer trat aus jedem Hauſe 
ein ganzer Kinderſchwarm heraus. 


Der Schuſter ließ den Knieriem liegen, 
und ſah der Meſſe froͤhlich zu, 
die Schneiderin verließ die Wiegen, 
und holte Blumen fuͤr die Kuh. 


1 6 
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Und theilte jedem eine Gabe, 

dem Fruͤchte, jenem Blumen aus, 

der Juͤngling und der Greis am Stabe, 

ein jeder ging beſchenkt nach Haus. 


Willkommen waren alle Gaͤſte, 
doch nahte ſich ein liebend Paar, 
dem reichte ſie der Gaben beſte, 
der Blumen allerſchoͤnſte dar. 


F. v. Schiller. 


* 
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Der Knabe — ſteckte jede Nadel 
gelaſſen an den Hoſenlatz, . 
und fragte nicht nach Spott und Tadel: 
doch nahte ſich ein Plundermatz, 


Und hoͤrt' er dann den kleinen Schreier 
der auch ein guter Pfeifer war, 
dann reicht' er ihm fuͤr einen Dreier, 
die allerſchoͤnſten Radeln dar. 
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Mignons Geſang. 


(Aus Wilhelm Meiſters Lehrjahre. Zweiter Theil.) 


Kennſt du das Land? wo die Citronen 
bluͤhn, 
im dunkeln Laub die Goldorangen gluͤhn,— 
ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
die Myrthe ſtill und hoch der Lorbeer ſteht. 
Kennſt du es wohl? 5 
| Dahin! Dahin! 
moͤgt' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 


Kennſt du das Haus? auf Säulen ruht fein 
Dach, { 
es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 3 
und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an; 
was hat man dir, du armes Kind, gethan? 
Kennſt du es wohl? 
| Dahin! Dahin! 
moͤgt' ich mit dir, o mein Beſchuͤtzer/ ztehn. 
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An feine Gattin 


am 19. November 1796 geſprochen von 
der aͤlteſten Tochter. 


Kennſt du den Tag, der einß dein erſter 
war? — 
Schon wieder ſchwand dahin ein frohes Jahr, 
in welchem, nach des Grames ſchwarzer Nacht, 
der Freude Morgenroͤthe dir erwacht. — — 
Kennſt du ihn wohl? — 
Fur ihn, für ihn 
ſoll jedes Jahr uns neu Freude bluͤhn. 


Kennſt du den Mann, der dieſes Lied gs⸗ 
macht? — — 
Er iſt dir nah, hat oft an dich gedacht! 
Der Weisheit und der Freude Roſen bluͤhn 
auf einem Dornenſtrauch, für dich und ihn. 
Kennſt du ihn wohl? — 
Fuͤr ihn, fuͤr dich 
fraͤnzt dieſer Tag mit neuen Roſen ſich. 
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Kennſt du den Berg und ſeinen Wolkenſteg? 

Das Maulthier ſucht im Nebel ſeinen Weg, 

in Hoͤlen wohnt der Drachen alte Brut, 

es ſtuͤrzt der Fels und uber ihn die Fluth. 

Kennſt du ihn wohl? — 
Dahin? Dahin! 

geht unſer Weg! O Vater, laß uns ziehn! 


v. Goͤthe. 
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Kennſt du ſie wohl, die Roſe, die dies Jahr 
fuͤr ihn, fuͤr dich entſchaͤdigend gebar? — 
Sie ruht ſo ſanft, ſo ſchoͤn an deiner Bruſt, 
und wer fie ſieht erblicket fie mit Luft. 

Kennſt du ſie wohl? — 
Emil! Emil! 
Der Herzen ſchlagen fruͤh fuͤr dich ſo viel! 


Kennſt du ſie wohl, die einſt ihn gluͤcklich 
macht? 
Noch ſchlummert ſie in finſtrer finſtrer Nacht! 
ihr Namen iſt uns allen unbekannt 
und unbekannt iſt ſelbſt ihr Vaterland. 
Kennſt du fie wohl? — 
O nein, o nein! 
Doch wird auch ſie einſt deine Tochter ſeyn, 
doch wird, wie wir, ſie dieſes Tag's ſich freun. 


Fr. Gedicke. 
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An den Montagsklub, 
bei ſeiner Jubelfeier den 16. April 1798. 


Kennt ihr den Tag, der heut ſo feſtlich iſt, 
daß ſelbſt der Greis ſein Alter gern vergißt? 
den Jubeltag, der heute funfzig Jahr 
der Freundſchaft und der Freude heilig war? a 
Kennt ihr ihn wohl? 

Fuͤr ihn, fuͤr ihn, 
Laßt heut der Lenz die erſten Roſen bluͤhn. 


Kennt ihr das Jahr, in dem der Freund⸗ 
ſchaft Hand 

den Kranz des Klubs aus Roſenknospen wand? 
War's nicht ein ewig unvergeßlich Jahr, 

daß Fried' und Wein fuͤr Deutſchland einſt gebar, 

kennt ihr es wohl? 
Am Rhein, am Rhein, 
wuchs damals Fried' und wuchs ein edler Wein. 


Kennt ihr das Jahr, das neuen Frieden 
ſchafft? 

Schon keimt aus Blut ein neuer Traubenſaft; 
zerſtuͤckt wird zwar das deutſche Vaterland, 
doch endlich auch die Furie gebannt, 

kennt ihr ſie wohl? A 

O Krieg, o Krieg! 

Mit Wunden lohnteſt du, ach! nicht mit Sieg. 


Kennt ihr den Mann, der dieſem Kreiſe fehlt, 


den Raſtadt zu den Friedensſtiftern zaͤhlt? — 
Vergißt der Montagsklub den edlen Mann, 
der ernſt und lachend Herzen leicht gewann? 
Kennt ihr ihn wohl? 

ö Heil dir, o Dohm! 
Der Olzweig keimt am deutſchen Scheideſtrom. 


Kennt ihr den Greis, der dieſem Kreiſe fehlt? 
Den dieſer Klub zu feinen Stiftern zählt, > 
den nun Horaz an ſeinen Buſen druͤckt, 
ſeit ihn der Tod für uns zu früh entruͤckt. 
Kennt ihr ihn wohl? 1 

Um ihn, um ihn, 
klagt dieſer Klub, und mit ihm klagt Berlin! 


Kennt ihr das Land, wo unſer Ramler wohnt? 
Das Land, wo unbemerkt und unbelohnt, 
kein Veilchen welkt und kein Verdienſt verſinkt, 


wo nach dem Sturm ein ſichrer Hafen winkt. — 


Kennt ihr es wohl? — 
Dahin, dahin, 
ſoll nur erſt ſpaͤt ein jeder von euch ziehn. — 


Fr. Gedicke. 
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3. In das Fremdenbuch, 


auf dem Rigi. 


Kennſt du den Berg, wo tauſend Quellen 
fließen, f 
die Silberfluth den Fels hinab ergießen, 
der fromme Pilger zu Maria fleht, 
das heil'ge Kreuz am jaͤhen Abgrund ſteht? 
Kennſt du es wohl? 
Dahin, dahin 
moͤcht' ich mit dir, o du Geliebte, ziehn! 


Kennſt du den Pfad? Er fuͤhrt auf tauſend 
Stufen 
dahin, wo ſchmetternd Alpenhoͤrner rufen, 
die fette Heerde traulich dich umringt, 
der kraͤft'ge Senn' die kraͤft'ge Speiſe bringt? 
Kennſt du ihn wohl? 
Dahin, dahin 

will ich mit dir, o du Geliebte, ziehn! 
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Kennſt du das Licht, das dort den Himmel 
füllet, 
die Allgewalt vor deinen Blick enthuͤllet? 
Das Land, das tief zu deinen Fuͤßen liegt? 
Das Wunderland iſt's, wo die Freiheit ſiegt! 
Kennſt du es wohl? 

Dahin, dahin, 

laß mich mit dir, o du Geliebte, ziehn! 


— m 
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Von der geiſtlichen Vermaͤhlung. 
Aus dem Porſtiſchen Geſangbuch das 4 Lied. 


Wie ſchoͤn leucht' uns der Morgenſtern, 
voll Gnad' und Wahrheit von dem Herrn 
die ſuͤße Wurzel Jeſſe: 
du Sohn Davids aus Jakobs Stamm. 
mein Koͤnig und mein Braͤutigam 
hat mir mein Herz . 
lieblich, 
freundlich, 
ſchoͤn und herrlich, 
groß und ehrlich, 
reich von Gaben, 
hoch und ſehr praͤchtig erhaben. 


Geuß ſehr tief in mein Herz hinein, 

du heller Jaspis und Rubin 
die Flammen deiner Liebe! Y 
Und erfreu mich, daß ich doch bleib A 
an deinem auserwaͤhlten Leib 

eine lebendige Ribbe. 1 
Nach dir : 
iſt mir 1 
Gratioſe 0 
Cdli Roſe Me 
krank und glimmend, 1 
mein Herz durch Liebe verwundet. > 


* 
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Freudenlied, 
der Juͤnger Lavaters in Bremen, 1787. 


Wie ſchoͤn leucht't uns von Zuͤrſch her 
der Wunderthaͤter Lavater, 
mit ſeinen Geiſtesgaben! 

Sein neues Evangelium 

hat uns bezaubert um und um, 
thut bloͤde Seelen. laben. 
Wunder, 

Zunder, 

zum Magismus, 
Prophetismus, 

Zauberkuren 

zeigen feines Fingers Spuren. 


Was war das fuͤr ein Freudenſchein, 
als er trat mitten zu uns ein, 
die Juͤnger hier zu gruͤßen! 
Im liebetrunkenen Genuß 
kam Herz und Seele zum Erguß 
iu eins mit ihm zu fließen. 
Kinder, 

Suͤnder, 

Matadoren, 

weiſe Thoren, 

Groß und Kleine 

taumelten als wie vom Weine 
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Zwingt die Saiten in Cithera, 
und laße die ſuͤße Muſica 
ganz freudenreich erſchallen, 
daß ich moͤge mit Jeſulein 
dem wunderſchoͤnen Braͤutgam mein, 
in ſteter Liebe wallen. 
Singet, 
ſpringet, 
jubilliret, 
triumphiret, 
dankt dem Herren! 
Groß iſt der Koͤnig der Ehren. 


Wie bin ich doch ſo herzlich froh, 
daß mein Schatz iſt das A. und O, 
der Anfang und das Ende! 

Er wird mich noch zu ſeinem Preis 
aufnehmen in das Paradeis, 

deß klopf ich in die Haͤnde. 

Amen, 

Amen, 

komm du ſchoͤne 

Freudenkrone, 

bleib nicht lange, 

deiner wart' ich mit Verlangen. 


Da ward mit ſonderlicher Ehr 
als wenn's der Dalailama wär, 
dem theuren Gaſt hofiret. 

Das Inſtitut, das große Faß 
man ihm zu zeigen nicht vergaß, 
und was nur Bremem zieret. 
Damen, 

kamen, 

wo er weilte, 

wo er eilte, 

ihm entgegen, 

bettelten um Kuß und Segen.“ 


Mit Segen und mit neuer Lehr' 
die Kirchen, Haͤuſer, Gaſſen, er 
that mildreich uͤberſchwemmen.“ 
Gleich wie Pabſt Pius thaͤt in Wien, 
alſo agiren ſah man ihn 
in unſerm lieben Bremen. 

Reife, 

weife, 

im Gedraͤnge 

von der Menge 

hinzuſchreiten, 

thaͤt man ihm zur Demuth deuten. 
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Der König von Tule. 


Es war ein König von Tule 
gar treu bis an das Grab, 

dem ſterbend feine Buhle 
einen goldnen Becher gab. 


Es ging ihm nichts daruͤber 

er leert ihn jeden Schmauß, 
die Augen gingen ihm uͤber, 

ſo oft er trank daraus. 


Und als er kam zu ſterben, 

zählt er feine Staͤdt' im Reich) 
goͤnnt alles ſeinen Erben, 
den Becher nicht zugleich. 
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Der Dichter Blume. 


Es war der Dichter Blume 

gar matt bis an das Grab, 

dem ſterbend ſeine Muhme 
Hans Sachſens Werke gab. 


Es ging ihm nichts daruͤber, 
er las ſie ſtets zu Haus, x 
die Augen gingen ihm über, 
ſo oft er las daraus. 


Und als er kam zu ſterben, 
war er an Verſen reich, 
goͤnnt alles ſeinen Erben, 
Hans Sachſen nicht zugleich. 
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Er ſaß bei'm Koͤnigsmahle, 

die Ritter um ihn her, 
auf hohem Vaͤterſaale — 

dort auf dem Schloß am Meer, 


Dort ſtand der alte Zecher, 
trank letzte Lebensglut, 
und warf den heil'gen Becher 
hinunter in die Fluth. 


Er ſah ihn ſtuͤrzen, trinken 
und ſinken tief in's Meer, 

die Augen thaͤten ihm ſinken, 
trank nie einen Tropfen mehr. 


v. Goͤthe. 


— — £ 
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Er ſaß mit finſtrer Miene, 

geneckt dureh manchen Schwank, 
am rauchenden Kamine 

auf einer harten Bank. 


Dort ſaß der Dichter Blume, 
gerieth in heil'ge Muth, 

und warf den Hans der Muhme 
hinunter in die Gluth. 


Er ſah ihn ſtuͤrzen, blinken, 
im hellen Flammenmeer, 

die Augen thaͤten ihm ſinken, 
las nie einen Buchſtab mehr. 


K. H. L. Relnhardt. 
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Saraſtro. 
(Aus der Zauberflöte.) 


In dieſen heil' gen Hallen 

kennt man die Rache nicht, 
und iſt ein Menſch gefallen, 

führt Liebe ihn zur Pflicht; 
dann wandelt er an Freundes hand 
vergnuͤgt und froh in's beßre Land. 


In dieſen heil' gen Mauern, 

wo Menſch den Menſchen liebt, 
kann kein Verraͤther dauern, 

weil man dem Feind vergiebt. 5 
Wen ſolche Lehren nicht erfreun, | 1 
verdient es nicht, ein Menſch zu ſeyn. 9 


E. Schikaneder. 


Trinklied. 
(Aus dem Weinkeller.) 


In dieſes Kellers Hallen 
weiß man vom Durſte nicht, 
ein frohes Lied zu lallen, 
iſt jedes Zechers Pflicht; 
hier leert er manchen Schoppen aus, 
und wanket dann berauſcht nach Haus. 


In dieſen kuͤhlen Mauern 
kauft jeder Wein fuͤr Geld, 
bald ſuͤßen und bald ſauern, 
wie jedem es gefaͤllt; 
und trinkt er nicht vom beſten Wein, 
verdient er nicht, hier Gaſt zu ſeyn. 


K. M . 
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An einen Do mafaffe n. 


O Vogel, dem ein gutes Gluͤck 
zu einem Dichter brachte, 
der dich im erſten Augenblick 
zu ſeinem Liebling machte; 
mein Papchen, ſey nicht ſo betrfibt, 
daß nun ein Kaͤficht dich umgiebt. 


Du kannſt zwar nichts und ſitzeſt ſtumm, 


doch niemand ſoll dich hoͤhnen, 

du biſt mein Papchen, ſchoͤn und dumm; 
ſind das doch viele Schoͤnen, 

ſoll deiner Farben Pracht vergehn, 

ſo macht dich deine Treu' doch ſchoͤn. 


Ach, lieber Vogel, koͤnnteſt du 
dich zu Selinden ſchwingen, 
und vor der ſuͤßen Abendruh 
mir Nachricht von ihr bringen! 
Ach, Papchen, fliege doch zu ihr! 
Den beſten Zucker geb' ich dir. 


nn Zacharlä. | 
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An einen Domherrn. 


O Heil dir, den ein gutes Gluͤck 
in eine Pfruͤnde brachte, 
die dich vom erſten Augenblick 
zum Muͤßiggaͤnger machte; 
wer wird von Damen nicht geliebt, 
den ein Praͤbentenkreuz umgiebt. 


Du kannſt zwar nichts und ſitzeſt ſtumm, 
doch niemand darf dich hoͤhnen, . | 
der Reiche macht, iſt er auch dumm, 
ſein Gluͤck bei vielen Schoͤnen, 
und ſollteſt du auch nichts verſtehn, 
dich macht dein Stiftskreuz wunderſchoͤn. 


Lebſt du nur lange, wirſt auch du 
dich immer hoͤher ſchwingen, 
durch Nichtsthun, ungeſtoͤrte Ruh 
kannſt du es weit ſchon bringen. 
Dem Fleißigen gebricht's nur hier, 
und das iſt nicht der Fall mit dir. 


* 
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Geſellſchaftslied. 


Chor. 


Freut euch des Lebens, 
weil noch das Laͤmpchen gluͤht; 
pfluͤcket die Roſe, 
eh' ſie verbluͤht. 
Wer ſchafft fo gern ſich Sorg' und Muͤh' 
ſucht Dornen auf und findet ſie, 
und laͤßt das Veilchen unbemerkt, 
das uns am Wege bluͤhte. 


5 Chor. 
Freut euch des Lebens, 
weil noch das Laͤmpchen gluͤht, 
pfluͤcket die Roſe, 
eh' ſie verbluͤht. 5 
Wenn ſcheu die Schoͤpfung ſich verhuͤllt, 
und laut der Donner ob uns bruͤllt, 
ſo lacht am Abend nach dem Sturm 
die Sonne ach! ſo ſchoͤn! 


Chor. 
Freut euch des Lebens, 
weil noch das Laͤmpchen gluͤht; 
pfluͤcket die Roſe, 
eh' ſie verbluͤht. 


Wer 
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Wer Neid und Mißgunſt ſorgſam flieht, 
und Gnuͤgſamkeit im Gaͤrtchen zieht, 
dem ſchießt ſie ſchnell zum Baͤumchen auf, 
das goldne Fruͤchte traͤgt. 
Chor. 
Freut euch des Lebens, 
weil noch das Laͤmpchen gluͤht; 
pfluͤcket die Roſe, 
eh' ſie verbluͤht. 
Wer Redlichkeit und Treue liebt, 
und gern den aͤrmern Bruder giebt, 
da ſiedelt ſich Zufriedenheit 
ſo gerne bei ihm an. 
Chor. 
Freut euch des Lebens, 
weil noch das Laͤmpchen gluͤht, 
pfluͤcket die Noſe, 
eh' ſie verbluͤht. 
Und wenn der Pfad ſich furchtſam engt, 
und Mißgeſchick uns plagt und draͤngt, 
fo reicht die Freundſchaft ſchweſterlich 
dem Redlichen die Hand. 
Chor. 
Freut euch des Lebens, 
weil noch das Laͤmpchen gluͤht, 
pfluͤcket die Roſe, 
eh' ſie verbluͤht. 
1785 
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Sie trocknet ihm die Thraͤnen ab, 
und ſtreut ihm Blumen bis in's Grab, 
ſie wandelt Nacht in Daͤmmerung 

und Daͤmmerung in Licht. 


Chor. 
Freut euch des Lebens, 
weil noch das Laͤmpchen gluͤht, 
pfluͤcket die Roſe 
eh' ſie verbluͤht. 


Sie iſt des Lebens ſchoͤnſtes Band, 
ſchlagt Bruͤder treulich Hand in Hand, 
fo wallt man froh, fe wallt man leicht 
in's beſſ're Vaterland. 


Chor. 
Freut euch des Lebens, 
weil noch das Laͤmpchen gluͤht, 
pfluͤcket die Roſe, 
eh' ſie verbluͤht. 
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Parodie. 


Chor. 


Qualt euch durch's Leben, 
bis euch der Docht vergluͤht, 
ſucht nicht nach Roſen, 
die find verblüht. 
Sonſt grillte man ſich Sorg' und Muͤh, 
jetzt habt ihr in Natura ſie, 
die Freude ſtieg zum Himmel auf, 
und blieb in's Vaters Haus. 


Chor. 

Quaͤlt euch durch's Leben, 

bis euch der Docht vergluͤht, 

ſucht nicht nach Roſen, 

die ſind verbluͤht. 
Viel Augen ſind von Thraͤnen naß, 
und viele Wangen todtenblaß, 
wir — ſprechen Blicke ſtarr und kalt — 
ſind der Verzweiflung Raub. 


Chor. 
Quaͤlt euch durch's Leben, 
bis euch der Docht vergluͤht, 
ſucht nicht nach Roſen, 
die ſind verbluͤht. 
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Die Kunſt des Lebens iſt jetzt ſchwer, 
die Burde laſtet allzuſehr, 
Zufriedenheit, Genuͤgſamkeit, 

die halten nicht mehr aus. 


Chor. 

Quaͤlt euch durch's Leben, 

bis euch der Docht vergluͤht, 

ſucht nicht nach Roſen, 

die ſind verbluͤht. a 
Es feßlet mehr noch, als Kaffee, 
als Zucker, Wein und Chinas Thee, 
ach, vielen ſelbſt das liebe Brod; 
und Geld iſt Seltenheit. 


Chor. 
Qualt euch busch s Leben, 
bis euch der Docht vergluͤht, 
ſucht nicht nach Roſen, 
die ſind verbluͤht. 
Napoleon verheißt uns zwar 
Gluͤckſeligkeit mit jedem Jahr, 
doch bleibt ſie gar zu lange aus, 
es iſt nur Lug' und Trug. 
Chor. 
Quaͤlt euch durch's Leben, 
bis euch der Docht vergluͤht, 
ſucht nicht nach Roſen, 
die find verblüht. 
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Ihr findet Ruh’ an keinem Ort 
des Franzmanns Geißel treibt euch fort, 
ihr Deutſchen haltet gar zu ſtill, 
wo blieb der Vaͤter Kraft? 
C beo r. 
Quaͤlt euch durch's Leben, 
bis euch der Docht vergluͤht, 
ſucht nicht nach Roſen, 
die ſind verbluͤht! 
Verſucht's und beſſert euren Sinn, 
ihr habt gewiß davon Gewinn, 
dann aͤndert ſich die boͤſe Zeit 
und manche Plage weicht. 
Chor. 
Quaͤlt euch durch's Leben, 
bis euch der Docht vergluͤht, 
ſucht nicht nach Roſen, 
die ſind verbluͤht! 
Des Guten nehmt euch eifrig an, 


Nees helfe, wer noch helfen kann, 


das Vaterland iſt in Gefahr; 
hilft nichts! ſo heißt es ſtets. 
Chor. 
Quaͤlt euch durch's Leben, 
bis euch der Docht vergluͤht: 
fucht nicht nach Roſen, 
die ſind verbluͤht! 3 
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Der Franzoſe mit dem hoͤlzernen Bein. 


Ick bin ein Franzos, mes Dames, 
voll Muth wie Champagnerwein; 
Jean Crillon ſey mein Name, 
me... Stolz ſey die oͤlzerne Bein. 


Ick danſe, ick ſpringe, ick koſe, 
komſa, mit die oͤlzerne Bein; 

denn oberhalb bleib' ick Franzoſe, 
ja, waͤr' ick auck unte von Stein. 


Glaubt ihr, daß ich Kuͤſſe nit gebe? 
betriekt euck wahraftig die Schein, 

um Kuͤſſe, ſo wahr als ick lebe, ö 
gebraucht man die Maul, nit die Bein. 5 


Luft, Waſſer und Pommes des Terres, 
mehr brauck nit, um froͤhlik zu ſeyn; 
der Platz, wo ich ſteh' und die Ehre 
der braven Soldaten ſind mein. 
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Parodie 


Ick bin ein Franzos, mes Dames, 
dock leider ab ick zwei Bein, 

ack! wäre eins oͤlzern, ick lahme, 
dann duͤrft' ick Soldat nit mehr ſeyn. 


Das Danſen, das Springen, das Koſen 
verleiden Koſacken mid ſehr, 

ſie jagen mick armen Franzoſen, 
als wenn ein Aſe ick waͤr'. 


Glaubt ihr, das luſtick ich lebe, 

betriek euch wahraftick die Schein; 
ick ungre, ick durſte, ick bebe, 

die Landwehr iſt hinter mir drein. 


Sehr ſelten giebt's Pommes des Terres, 
ack! mancher verungerte ſchon, 

was hilft uns die lumpige Ehre, 
zu ſeyn von die große Nation. 
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So inke ick froh durck das Leben, 
komſa, mit die oͤlzerne Bein, 

und Kaiſer und Koͤnige geben 
mir Platz fuͤr die oͤlzerne Bein. 


Mick freut's, krikt mein Leben erſt Pauſe, 
wie giftig der Grabwurm wird ſeyn. — 

Er will denn ſo reckt an mir ſchmauſe, 
und find't da die oͤlzerne Bein. 


Ja ſterb' ick einſt, wär es auck eute, 
paſſir ich die Immelsthor ein; 
Sanet Pierre kommandire: ihr Leute, 
mackt Platz für die dlzerne Bein. 
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Es ole der Teufel dies Leben 
im naſſen und kalten Bivougeg. 
vor Ruſſen und Preußen zu beben, 
iſt keines Franzoſen Geſchmack. 


Man hat keine ruhige Pauſe, 
die Schwarzen, die muß man ſtets ſcheun, 
ick moͤckte weit lieber zu Auſe, 
als ſo keaͤnſtiget ſeyn. 
Es iſt mir der Ochmuth vergangen, 
die Garden ſelbſt wollen nick ſtehn, 
und werd' ick, o weh mir! gefangen, 
ſo krieg' ick Siberien zu ſehn. 


134 
Make t 9. 
Schauſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen von Schakespear. 


Mert! An, 


Erſte Hexe. 
Dreimal hat der Kater miaut. 


Zweite. 
Dreimal ſchrie das Leichhuhn laut! 

Dritte. 
Dreimal hat der Froſch gekoͤckert, 
und der ſchwarze Bock gemeckert, 
Urian ruft: es iſt Zeit jetzunder! 

Erſte. 

Trippelt, trappelt, Tritt und Trott 
rund um unſern Zauberpott! 
Werft hinein den Hexenplunder. 


(Sie wandern rund um den Keſſel und werfen die 
Zauberingredenzien hinein.) 


Erſt den Kellerlorck, der tief 
Mondenlang im Winkel ſchlief, 
und von Gift geſchwollen quappelt: ö 
huſſa! wie er zuckt und zappelt! EN. f 
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Schmiert! Schmiert! Schmiert! 


Erſte Here 
Dreimal hat's im Morgen miaut. 


Z weite. 
Dreimal boll's vom Abend laut. 


Dritte. 
Dreimal iſt gebruͤllt aus Norden, 
dreimal Weh geheulet worden. 
Urian ruft: „'s iſt Zeit jezunder! “ ; 


Erſt e. 

Trippelt, trappelt, Tritt und Trott 
um den Hexenmuſenpott! 
Werft hinein den Zauberplunder! 

(Sie tanzen.) 
Erſt das Hirn von Lohenſtein, 
Neukirchs Finger dann hinein! 
Waſſer drauf, auch ohne Flammen, 
kocht's in heiße Flut zuſammen. 
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a Alle. 
Lodre, brodle, daß ſich's modle, 
lodre Lohe, Keſſel brodle! 


Zweite Here. 
Schlangenbrut aus Sumpf und Moor, 
Rattenſchwanz und Mauſeohr, 
Kroͤtenleich und Naͤtterzunge, 
Eulenauge, Hundelunge, 
Wolfsgedaͤrme, Raupenquark, 
Rabenherz und Tigermark, 
Wolfsgebiß und Drachenſchuppe 
kocht zur heißen Hoͤllenſuppe. 


Alle. 
Lodre, brodle, daß ſich's modle, 
lodre Lohe, Keſſel brodle! 


Dritte Here. 
Teufelsdreck und Hexentalg, 
Skorpion und Otternbalg; 
Tollkraut, Eibenreis, ſo mitten 
in Walpurgisnacht geſchnitten; 
eines Laͤſtermguſchels Hals; 
Tuͤrkenhirn und Tarternſchmalz; 
armer Jungfernkinder Finger, 
heimlich abgewuͤrgt im Zwinger, 
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; Alle. | 
Lodre, brodle, daß ſich's modle, 
Hexenmuſenkeſſel! brodle! 


S3 q weite Hete. 
Todesſchweiß um Meiſters Wort, 
Dichterlebern, halb verdorrt, 
Antikritikaſterzunge, 
wunde Rezenſentenlunge, 
Eſelsohren, Schlang' und Molch, 
umgeruͤhrt mit Groſſe's Dolch, 
großer Maͤnnlein Augenſchuppe, 
kocht zur Skriblermagenſuppe. 


Alle. 
Lodre, brodle, daß ſich's modle, 
lodre, Lohe! Keſſel, brodle! 


Dritte Hexe. 
Attila's Erob'rerfauſt, 
Raͤuberblut, in Schaum erbrauſt, 
aufgeblaſ'ner Liebesunſinn 
eines Duns und einer Dunſin, 
Langiſcher Verlaͤumder Hals, 
Cramers Wuͤrz' und Muͤllers Salz, 
Peſtalozzi, ganz in Fetzen, 
Wuſt von Kochkunſt und Geſetzen, 
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kocht zu zaͤhem Brei, bis man 
ihn wie Faden haspeln kann! 
Wuͤrzt mit Diſtelſtich und Neſſel 
endlich noch den Zauberkeſſel. 


Alle. 
Lodre, brodle, daß ſich's modle, 
lodre Lohe, Keſſel brodle! 


Zweite Here. 

Nun halt an mit Tritt und Trott, 
Tripp und Trapp um unſern Pott! 
Abgekuͤhlt mit Blut vom Zwerge, 
gahr und gut iſt die Latverge. 

(Hexenaltfrau kömmt.) 
So wohl gekocht! So wohl gebruͤht! 
Halbpart ſchenk' ich euch den Profit. 
Nun riſch und raſch den Kreis geſchlungen, 
rund um den Keſſel 'rum geſprungen, 
und Zauberſagen drein geſungen! 

Alle. 

Geiſter, ſchwarz und weiß und blau, 
gruͤn und gelb und donnergrau, 
quirlt, quirlt, quirlt! 
Was ihr quirlen koͤnnet, quirlt! 


G. A. Buͤrger. 
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Grecourt's breiter Wachenfcherg, 
Schirach's Kopf und Voltair's Herz, 
taube Satyriſtenneſſel, 

gluͤh' und bruͤh' und ſpruͤh im Keſſel! 


Alle. 
Lodre, brodle, daß ſich's modle, T 
lodre, Lohe! Keſſel, brodfe! 


Erſte Here. 
G'nug des Tritts und Trotts fuͤr heut, 
ihr Chariten dieſer Zeit! 
Schoͤpft nun, alles abzukuͤhlen, 
aus antiken Trauerſpielen! 

(Frau Inſonia, Hexenaltfrau, dazukommend.) 
Gar gut iſt Würze, Salz und Bruͤh', 
und lohnt gewiß auch eure Muͤh'! 

Auf! ungeſaͤumt den Kreis geſchlungen, 
rund um den Keſſel hingeſprungen, 
und Muſenſagen drein geſungen! 


Alle. 
Leiber, roth, blaß, leicht und ſchwer, 
und beſeelt — von ohngefaͤhr, 
ſchmiert, ſchmiert, ſchmiert! 
Was ihr ſchmieren koͤnnt, das ſchmiert! 


Bothe. | 
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An die unbefleckte Empfaͤngniß 
Maria's. 


Niemals erquickender, f 


niemals entzuͤckender 
Pfoͤbus ſich wieſe: 
als da erneuet ward, 
hoͤher geweihet ward, 
das Paradieſe. 


Dieſer beladet nicht, 
innerhalb ſchadet nicht 
teuflliſche Lugſucht, 
noch der verſagete 
klaͤglich gewagete 
Biß in die Trugfrucht. 


Dieſes verderbten nicht, 
dieſem vererbten nicht 
giftige Duͤfte. 

Naͤhrend durchgehen es, 
klaͤrend durchwehen es 
heilige Luͤfte. 


. 
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An dem Verfafſer 
des umſtehenden Gedichts. 


Niemals wohl naͤrriſcher 
und dabei herriſcher 
Phoͤbus ſich wieſe, 
als da erneuert ward, 
als da geleiert ward 
das Paradieſe. 


Dieſes beladet wohl, 
überall ſchadet wohl 
alberne Reimſucht: 
und der verſagete 
klaͤglich gewagete 
Grif nach der Goldfrucht. 


Alles verderbet ihr, 
denn ihr vererbet hier 
thoͤrigen Duͤnkel; 
kuͤhnlich zwar zeigt er ſich, 
doch bald verkreucht er ſich 
ſchmaͤchlich im Winkel. 
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Wie im gedraͤngem Heer 
ſtehn in ihm eng umher 
Tugenden-Bluͤthen; 
faugen ohn' Überdruß 
Nektar vom Überfluß 
goͤttlicher Guͤten. 


Mitten im Schweberaum 
thut es dem Lebebaum 
treuiglich warten; 
Lebebaum Jeſus iſt, 
unſer Herr Jeſus Chriſt; 
gehn wir zum Garten. 


Gehn wir, er offen iſt, 
kuͤhnlich zu hoffen iſt. 
Sind wir da, ſiehe, 
dies Paradieſe ſieh, 
wie es ſich wieſe nie 
Jungfrau'n Marie. 


* 
Su 2 3 
r 


Wie im gedraͤngem Herr, 
ſtehn um Euch eng' umher 
laͤppiſche Affen; 
hoͤren ohn' Überdruß, 
Narrheit im Überfluß, 
ſtaunen und gaffen. 


Wankend im Schweberaum, 
glaubſt du den Lorbeerbaum 
Phoͤbus's zu warten; 
doch es iſt duͤrres Reiß, 
hoͤrſt du der Muſen Geheiß: 
„'raus aus dem Garten!“ 


Fort, weil er offen iſt, 
und noch zu hoffen iſt, 
wirſt dich bekehren; 
denn ſolche Poeſie, 
wie ſie ſich wieſe nie, 
mag Niemand hören. 


K. Muͤchler. 
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Die Jungfrau von Orleans, 
eine romantiſche Tragödie. 


Vierter Aufzug. 


Johanna. 


Die Waffen ruhn, die Krieges Stuͤrme 
ſchweigen, 

auf blut'ge Schlachten folgt Geſang und Tanz, 
durch alle Straßen toͤnt der muntre Reigen, 
Altar und Kirche prangt in Feſtes Glanz, 
und Pforten bauen ſich aus gruͤnen Zweigen, 
und um die Saͤule windet ſich der Kranz, 
das weite Rheims faßt nicht die Zahl der Gaͤſte, 
die wallend ſtroͤmen zu dem Voͤlkerfeſte. 


Und einer Freude Hochgefuͤhl entbrennet, 
und ein Gedanke ſchlaͤgt in jeder Bruſt, 
was ſich noch juͤngſt in blut'gem Haß getrennet, 
das theilt entzuͤckt die allgemeine Luſt, 
wer nur zum Stamm der Franken ſich bekennet, 
der iſt des Namens ſtolzer ſich bewußt, 
erneuert iſt der Stolz der alten Krone, 
und Frankreich huldigt feinem Koͤnigsſohne. 
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Parodie, 


Der Kaiſer kehrt zurück, die Stürme ſchwei⸗ 
gen 

des wilden Kriegs, es folgt Geſang und Tanz, 
durch Leipzig's Straßen toͤnt der muntre Reigen, 
die Esplanade ſtrahlt in Feſtes Glanz; 
und Pforten ſteigen auf aus gruͤnen Zweigen, 
und um den Bogen windet ſich der Kranz; 
die große Stadt faßt kaum die Zahl der Gaͤſte, 
die wallend ſtroͤmen zu des Volkes Feſte. 


Und einer Freude Hochgefuͤhl entbrennet, 
und ein Gedanke ſchlaͤgt in jeder Bruſt; 
was ſich noch juͤngſt im blut'gen Haß getrennet, 
Franzoſ' und Sachſe theilt die hohe Luſt, 
wer nur zum Rhein'ſchen Bunde ſich bekennet, 
der iſt des Namens ſtolzer ſich bewußt; 
erneuert iſt der Glanz der Kaiſerkrone, 
und Leipzig huldiget Fortunens Sohne. 


— 
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Doch mich, die all dies Herrliche vollendet, 
mich ruͤhrt es nicht, das allgemeine Gluͤck, 
mir iſt das Herz verwandelt und gewendet, 
es flieht von dieſer Feſtlichkeit zuruͤck, 
in's Britt'ſche Lager iſt es hingewendet, 
hinuͤber zu dem Feinde ſchweift der Blick, 
und aus der Freude Kreis muß ich mich ſteh— 

len, ; 
die ſchwere Schuld des Buſens zu verhehlen. 


Wehe! Weh' mir! Welche Toͤne 
wie verfuͤhren ſie mein Ohr! 
Jeder ruft mir ſeine Stimme, 
zaubert mir ſein Bild hervor! 


Daß der Sturm der Schlacht mich faßte, 
Speere ſauſend mich umtönten 
in des heißen Streites Wuth! 
Wieder faͤnd' ich meinen Muth! 


Dieſe Stimme, dieſe Toͤne, 

wie umſtricken ſie mein Herz, 

jede Kraft in meinem Buſen, 

loͤſen ſie in weichem Sehnen, 

ſchmelzen ſie in Wehmuths Thraͤnen! 
(Sie verſinkt in ſtille Wehmuth.) 
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Doch er, der all' das Herrliche vollendet, 

er achtet dieſen frohen Jubel nicht, 

Gott Morpheus hat ihm Traͤume zugeſendet, 

ein neidiſch Tuch bedecket ſein Geſicht, 

die Herzen aller ſind ihm zugewendet; 

die Kuͤraſſiere kennen ihre Pflicht, 

der Kaufmann nur muß aus dem Kreis ſich 
f ſtehlen, 

die ſchwere Schuld des Schlafes zu verhehlen. 


Weh mir! rief er: welche Toͤne, 
wie erſchrecken ſie mein Ohr, 
bringt mein Pferd mir und die ſchoͤne 
blaue Uniform hervor. 


Daß der Sturmwind mich erfaßte, 
truͤge mich vor's Grimmſche Thor, 
o, ſo kaͤm' ich allen andern, 
und dem Kaiſer ſelbſt zuvor. 


Dies Getuͤmmel, dies Getoͤne, 
ach! es faͤllt mir ſchwer auf's Herz, 
denn die Zeit hab' ich verſchlafen, 
und vergeblich iſt mein Sehnen, 
er iſt fort! — Fließt hin, ihr Thraͤnen. 
(Er verſinkt in like Wehmuth.) 
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Frommer Stab! O haͤtt' ich nimmer 
mit dem Schwerte dich vertauſcht! 
haͤtt' es nie in deinen Zweigen 
heil'ge Eiche! mir gerauſcht! 

Waͤrſt du nimmer mir erſchienen, 
hohe Himmelskoͤnigin, 
nimm, ich kann ſie nicht verdienen, 
deine Krone, nimm ſie hin! 


Ach, ich ſah die Himmel offen 
und der Sel'gen Angeſicht! 
Doch auf Erden iſt mein Hoffen, t 
und in Himmel iſt es nicht! 


Mußteſt du ihn auf mich laden, 
dieſen furchtbaren Beruf, 
konnt' ich dieſes Herz verhaͤrten, 
das der Himmel fuͤhlend ſchuf! 


Willſt du deine Macht verkuͤnden, 
waͤhle ſie, die frei von Suͤnden 
ſtehn in deinem ew'gen Haus, 
deine Geiſter ſende aus. 

Die Unſterblichen, die Reinen, 
die nicht fuͤhlen, die nicht weinen! 
Nicht die zarte Jungfrau waͤhle, 


nicht der Hirten weiche Seele! 
Liebe 


169 


Liebe Elle, haͤtt' ich nimmer 
mit dem Schwerte dich vertauſcht! 
Haͤtte nie des Saͤbels Schimmer 
meinen Kaufmannsgeiſt berauſcht! 
Waͤrſt du nimmer mir erſchienen, 
einziger Napoleon! 

O ſo truͤg' ich, dir zu dienen, 
nicht fo bittern Spott davon. 


Ach, ich ſah' im Geiſt ſchon, offen 
dir in's ernſte Angeſicht, 
doch im Bette blieb mein Hoffen, 
vor dem Thore war es nicht. 


Warum blieb ich nicht im Laden, 
bei'm eintraͤglichen Beruf, 
konnte dieſer Scherz gerathen, 
da Gott ſchlaͤfrig uns erſchuf? 


Willſt du glaͤnzend dich verkuͤnden, 
Leipzig — waͤhle die Geſchwinden, 
welche ſtehn im Schilderhaus, x 
ſende die Soldaten aus, 
die ſtets Wachenden, die Braven, 
die nicht gaͤhnen, die nicht ſchlafen! 
Nicht den zarten Stutzer waͤhle, 
nicht des e laue Seele! 

„ 
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Kuͤmmert mich das Loos der Schlachten, 
mich der Zwiſt der Koͤnige? 
Schuldlos trieb ich meine Laͤmmer 
auf des ſtillen Berges Hoͤh'. 


Doch du riſſeſt mich in's Leben, 
in den ſtolzen Fuͤrſtenſaal, 

mich der Schuld dahin zu geben. 
Ach! es war nicht meine Wahl! 


v. Schiller. 
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Warum ſpielt' ich den Soldaten? — 
kuͤmmern mich die Koͤnige? 
Schuldlos ſtand ich ſonſt im Laden 
bei'm levantiſchen Kaffee. 


Doch der Glanz hat mich verleitet, 
und die Eitelkeit der Welt 
mir ſo herben Spott bereitet. 
Ach, es koſtet ſchweres Geld! 
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Berlinade, 


oder Lindenlied. 


— — 


Unter den Akazien 
wandeln gern die Grazien, 
und der Maͤdchen ſchoͤnſte finden 
kannſt du immer unter'n Linden 
in Berlin, in Berlin, 
wann die Baͤume wieder bluͤhn. 


Unter'n Linden auf und ab 

wallen Herrn in Schritt und Trab, 
ſchoͤne Herrn und huͤbſche Herrchen, 
große Narren, kleine Naͤrrchen, 

in Berlin, in Berlin, 

wann die Bäume wieder bluͤhn. 


1 
SI 
ca 


Parodie, 


Unter 'n Linden, wie ihr wißt, 

wandeln, die da rufen: Pit! 
Mildgeſinnte Herzen finden 
kannſt du immer unter'n Linden 

in Berlin, in Berlin, 

wann die Fledermaͤuſe ziehn. 


Unter'n Linden ab und zu 

laſſen ſie dir keine Ruh, 
fluͤſtern, hoͤrt es auf zu tagen, 
P'ſt! will Ihnen etwas ſagen, 

in Berlin, in Berlin, 

wann die Fledermaͤuſe ziehn. 
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Winter hat wohl auch fein Feſt; 
kommen Fremd' aus Oſt und Weſt 
zu Redout und Opernſchimmer: 
doch am ſchoͤnſten iſt es immer 
in Berlin, in Berlin, 
wann die Bäume wieder bluͤhn. 


Denn die Lieb' im Winter friert, 
all ihr Feuer iſt geziert; 
dann beginnt das rechte Lauſchen, 
folgen, treffen, Blicke tauſchen 
in Berlin, in Berlin, 
wann die Blumen wieder bluͤhn. 


Liebende gehn Arm in Arm 

einſam durch den bunten Schwarm, 
und es ſagt ein Haͤndedruͤcken f 
und ein Streifkuß ihr Entzuͤcken 
in Berlin, in Berlin, 

wann die Baͤume wieder bluͤhn. 


— 
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Finſterniß hat wohl ihr Feſt, 
ſieht man nicht, wie's Liebchen laͤßt, 
junge, auch wohl alte Herrchen 
machen heimlich da das Naͤrrchen 
in Berlin, in Berlin, 
wann die Fledermaͤufe ziehn. 


Freilich wohl die Liebe friert 
und iſt auch verdammt genirt, 
wenn bei'm Kuß und Haͤndetauſchen 

fremde loſe Voͤgel lauſchen 
in Berlin, in Berlin, 
wann die Fledermaͤuſe ziehn. 


Darum geht man Arm in Arm 

weg aus dem Begafferſchwarm, 
Schaͤtzchen fuͤhrt mit Haͤndedruͤcken 
wohl zum ſtilleren Entzuͤcken 

in Berlin, in Berlin, 

wann die Fledermaͤuſe ziehn. 
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Manchmal iſt denn wohl Mama, 

auch Papa wohl, ploͤtzlich da; 
doch nicht oft wird ſich's begeben; 
denn warum? man weiß zu leben 

in Berlin, in Berlin, 

wann die Baͤume wieder bluͤhn. 


Mutter ſpricht zu Vater dann: 
„Schatz, das Maͤdchen waͤchſt heran! 
„Kind, der Jung' hat Bart bekommen!“ 
Seht! ſo wird das Ding genommen 

in Berlin, in Berlin, 
wann die Baͤume wieder bluͤhn. 


Will das Paͤrchen nicht mehr gehn! 
Baͤnke ſieht es ringsum ſtehn, 
und der Abend haucht ſo lieblich, 
und das Kuͤſſen iſt ſo uͤblich 
in Berlin, in Berlin, 
wann die Baͤume wieder bluͤhn. 
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Fuͤr ein Bil'ges iſt Mama 
hinten auf dem Hofe da, 
an den Herrn und an Jeanettchen 
leiht ſie Kammer her und Bettchen 
in Berlin, in Berlin, 
wann die Fledermaͤuſe ziehn. 


Aber leider, dann und wann 
hebt gar bald die Reue an, 
es erbleicht das Roth der Wangen, 
weil man all zu weit gegangen 

in Berlin, in Berlin, | 

wann die Fledermaͤuſe ziehn. 


Sitzen kann man nicht, nicht ſtehn, 
fuaſt nicht von der Stelle gehn, 
jener Abend war ſo lieblich, 
jetzt ſind bittre Traͤnke uͤblich 
in Berlin, in Berlin, 
wann die Fledermaͤuſe ziehn. 
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So verfliegt die ſchoͤne Zeit, 

bis der Waͤchter elfe ſchreit; 
dann nach Hauſe geht's bedaͤchtig, 
und man ſcheidet mitternaͤchtlich 

in Berlin, in Berlin, 

wann die Baͤume wieder bluͤhn. 


Drum wer Freud' an Freude hat, 
walle nach der Lindenſtadt: 
ander Land mag And'res uͤben; 
leben kann man nur und lieben 
in Berlin, in Berlin, 
wann die Baͤume wieder bluͤhn. 


Bothe. 
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Freilich flucht man dann voll Zorn, 
oft noch toͤnt des Waͤchters Horn; 
doch holt Browniſche Doktoren, 
bald geht dann das Weh verloren 
in Berlin, in Berlin, 
wann die Fledermaͤuſe ziehn. 


Drum, wer nur Courage hat, 
wandle nach der Lindenſtatt, 
dort kann man ſich ſuͤß vergnuͤgen, 

aber ſich auch ſehr betruͤgen 
in Berlin, in Berlin, 
wann die Fledermaͤuſe ziehn. 


Lebrecht Maͤdchenkund. 
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Meine Reiſe 
Hach Ber l 


18 0 fh. 


Auf meiner Reiſe durch dies Leben 
kam ich auch endlich nach Berlin! 
in einem Lied' es zu erheben, 


dies, Freunde, ſey jetzt mein Bemuͤh'n. 
Chor. O ſchoͤn, erzaͤhl' er von Berlin! 


Am Thor, ich weiß es nicht zu nennen, 
trat ein Soldat ſehr barſch herbei, 
der wollte mir es nicht vergoͤnnen, 
zu ſagen: daß ich gar nichts ſey. 


Chor. Und doch macht dies nur ſorgenfrei! 


— 
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Berlin, 
im Jahre 1807. 


— 


Jauͤngſt ſang ich euch von jener Reiſe 
die einſt mich nach Berlin gefuͤhrt, 

ach! ſchuͤchtern ſing' ich jetzt und leiſe 
wie alles metamorphoſirt. 


Chor. Das hat ſchon jeder ſelbſt verſpuͤrt! 


Die alten Krieger fehlen leider, 
paſſirt man ein, ſo tritt am Thor 
ein lahmer Schuſter, duͤrrer Schneider 
als Nationalgardiſt hervor. * 


Chor Die lange Feder gleicht dem Ohr! 
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Mein Mantelſack ward viſitiret, 

worin man nichts als Reime, fand, 
drauf ward ich hurtig expediret, 

denn Verſe find nicht Kontreband. 


Chor. Der Viſitator hat Verſtand! 


Nun ließ ich mir ein Wirthshaus weiſen, 
dort kehrt' ich halb verſchmachtet ein, 
und lezte mich an Roggers Speiſen, 
und labte mich an Hippels Wein. N 1 


Chor. Da möchten wir wohl Gaͤſte ſeyn! 


Drauf ging ich aus, mich umzuſehen, 
doch waren kaum zehn Schritt gethan, 
ſo blieb ich angezaubert ſtehen 
und alle Haͤuſer gafft' ich an. 


Chor. Wer hat's nicht auch einmal gethan! 


Der große Kurfuͤrſt auf der Bruͤcke 
gefiel mir recht in ſeiner Pracht, 
wie lenkt er nicht mit kuͤhnem Blicke 
fein Roß, als ging? es in die Schlacht. 


Chor. So haben wir's uns auch gedacht! 
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Der Paß wird ſorgſam durchgeſehen, 
worin von eines Fremdlings Hand 
undeutſche krauſe Worte ſtehen; 
ein Patriot iſt Kontreband. 


Chor. So ſchnell hat ſich das Blatt gewandt! 


Bei Tafel fehlet ſtets das Beſte 

zu Roggers Speiſ' und Hippels Wein, 
es ſtellen ungebet'ne Gaͤſte 

bei jeder Table d'Hote ſich ein. 


Chor. Am kluͤgſten iſt's, man ſpeißt allein! 


Man geht nicht aus, ſich umzuſchauen, 
denn uͤberall erblickt man Noth, 

zerlumpte Bettler, Maͤnner, Frauen, 
und Kinder winſeln laut um Brot. 


Chor. Wehmuͤthig ſeufzt der Patriot! 


Der Kurfuͤrſt iſt zwar noch zu ſehen, 
doch darf kein Sohn des Vaterlands 
bei ihm, wie vormals Schildwacht ſtehen, 
ſich ſonnend in des Helden Glanz. 


Chor. Doch ewig blüht fein Lorberkranz! 
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Es ward das Schloß von mir bewundert, 
wo Preußens Koͤnige gethront. 

„Hier,“ rief ich: hat ein halb Jahrhundert, 
„Friz, kam er nach Berlin, gewohnt.“ 


Chor. Hier hat der Einzige gewohnt! 


Ich ſtand nun plotzlich vor der Banke, 
„o wäre mir ihr Geld beſchwert!“ 

da lispelte mein Schutzgeiſt: danke, 
Genuͤgſamkeit iſt Goldes werth. 


Chor. Genuͤgſamkeit iſt Goldes werth! 


Mein Weg ging nun zum Arſenale, 
wie ſchaudert einem da die Haut, 
wenn man zum aller erſtenmale 
die Moͤrſer und Kanonen ſchaut. 


Chor. Ein Preuße wird damit vertraut! 


Da wandt' ich ſchnell mich gegen uͤber, 
wo ein Aſyl des Friedens war. 
Ha! dieſer Anblick iſt mir lieber, 
hier wohnt ein edles Fuͤrſtenpaar. 


Chor. Heil dieſem edlen Fuͤrſtenpaar! | 
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Das Schloß, wo Friedrich einſt gethronet, 
der Schöpfer unſrer goldnen Zeit, 
hat itzt ein anderer bewohnet 
und auf Jahrhunderte entweiht. 


Chor. Verhaͤngnißvolle, ſchwere Zeit! 


Die reiche Bank iſt ausgeleeret, 
und umgeſtuͤrzt iſt der Kredit, 
der Flor der Handlung iſt zerſtoͤret, 
und nur der Juden Wucher bluͤht. 


Chor. Ja, uͤberall fehlt's an Kredit! 


Das Arſenal hat man geplündert, 
geraubt das Denkmal mancher Schlacht, 
denn keiner hat es ja verhindert, 5 
und feine Schaͤtze fortgebracht. 


Chor. An ſich hat jeder nur gedacht! 


Und gegen uͤber ſteht verlaſſen, 
was ein Aſyl des Friedens war; 

wer kann den Schmerz der Brennen faſſen, 
hier fehlt ein edles Fuͤrſtenpaar. 


Chor. Der Treuen Herz ſey ſein Altar! 
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Ich ſchlenderte nun langſam weiter, 
und ſah auf einem großen Platz 
ſo manchen ſattelfeſten Reiter, 
das Opernhaus, den Buͤcherſchatz. 


Chor. Da hat er recht, das iſt ein Schatz! 


Ich pilgerte nun zu den Linden, 
hier vranget die Akademie, 

hier wirſt du Philoſophen finden, 
doch ſah' ich nichts als Modevieh. 


Chor O, ſchweig' er von dem Modevieh! 


Links lenkt ich itzo meine Schritte, 
zwei Kirchen ward ich da gewahr, 
und zwiſchen beiden in der Mitte 
ein Haus, das faſt ein Dach nur war. 


Chor. Thaliens Tempel offenbar! 


In Gottes- und im Muſentempel 
ward Doktor Luther dargeſtellt, 
hier ernſt, der Nachwelt zum Exempel, 
und dort zum Spaß fuͤr baares Geld. 


Chor. Ein jeder waͤhlt, was ihm gefaͤllt! 
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Und ſchleicht man endlich traurig weiter, 
fo macht ein plaͤrrendes Gebet - 
bei'm Opernplatz das Herz nicht heiter, 
das Aberglauben feſt verſchmaͤht. 


Chor. Des Heuchlers Buße kommt zu ſpaͤt! 


Die ſonſt ſo gern beſuchten Linden 
vermeidet jetzt der Biedermann, 

ſtatt edle Maͤnner dort zu finden, 
trift er den Telegraphen an. 


Chor. Und feinen Eckel fieht man dran! 


Lenkt man zur Linken ſeine Tritte, 
ſieht man zwei Kirchen frech entweiht, 
im Schauſpielhaus die deutſche Sitte 
mit Frankreichs Übermuth im Streit. 


Chor. Drum, wer zuruͤck bleibt, thut geſcheut! 


Der edle Luther iſt vergeſſen, 
ein zweiter ach! erſteht uns nie! 
der Proteſtant hoͤrt Seelenmeſſen, 
und ſinkt andaͤchtig auf ſein Knie. 


Chor. Tendenz der neuſten Poeſie! 
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Ich ging, gelockt von Lindenbluͤthen 

fuͤrbas nun nach dem Wilhelmsplatz, 
ſah, Seidlitz, Keit, Schwerin und Zie⸗ 
ö then 

und Winterfeld, einſt Preußens Schatz. 


Chor. Ihr Nachruhm iſt der Enkel Schatz! 


Ich kreuzte noch durch manche Gaſſe, 
beſah das Brandenburger Thor 

und zog zuletzt die Mittelſtraße 
beſcheiden allen andern vor. 


Chor. Auch wir, wir zieh'n ſie allen vor! 


K. Muͤchler. 
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Mit Wehmuth weilet man bei Ziethen, 
Keit, Winterfeld, Schwerin und Kleiſt, 
denn kuͤhn dem Schickſal zu gebieten, 
o Vaterland! fehlt Friedrichs Geiſt. 


Chor. O ſteig' herab, verklaͤrter Geiſt! 


Die Siegesgoͤttin ward genommen, 
doch lieben Bruͤder, faſſet Muth, 
bald wird ein kuͤhner Sieger kommen, 
auf dem der Geiſt der Vaͤter ruht. 


Chor. Dem Vaterlande Gut und Blut! 


K. Muͤchler. 


Herr Bacchus. 


Herr Bacchus iſt ein braver Mann, 
das kann ich euch verſichern; 
mehr, als Apoll, der Leyermann, 
mit ſeinen Notenbuͤchern. 


Des Armen ganzer Reichthum iſt 
der Klingklang feiner Leyer, 
von der er prahlet, wie ihr wißt, 
ſie ſey entſetzlich theuer. 


Doch borgt ihm auf ſein Inſtrument 
kein Kluger einen Heller; 
denn frohere Muſik ertoͤnt— 
aus Vater Evans Keller. 


Obgleich Apollo ſich voran 
mit ſeiner Dichtkunſt blaͤhet: 
fo iſt doch Bacchus auch ein Mann, 
der ſeinen Vers verſtehet. 


* 
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Wie mag am waldigen Parnaß 
wohl ſein Diskant gefallen? 
Hier ſollte Bacchus Kontrebaß 
fuͤrwahr weit beſſer ſchallen. 


Auf, laßt uns ihn fuͤr den Apoll 
zum Dichtergott erbitten! 
denn er iſt gar vortrefflich wohl 
bei großen Herr'n gelitten. 


Apoll muß tief gebuͤckt und krumm 
in Fuͤrſtenſaͤle ſchleichen; 
allein mit Bacchus gehn fie um, 
als wie mit ihres Gleichen. 


Dann wollen wir auf den Parnaß, 
vor allen andern Dingen, 
das große Heidelberger Faß 
voll Nierenſteiner bringen. 


Statt Lorbeerbaͤume wollen wir 
dort Rebenſtoͤcke pflanzen, + 
und rings um volle Tonnen, ſchier 
wie die Bacchanten tanzen. 
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Man lebte ſo nach altem Brauch 
bisher dort allzu nuͤchtern, 
drum blieben die neun Jungfrau'n auch 
von je und je fo ſchuͤchtern. 


Ha! zapften ſie ſich ihren Trank 
aus Bacchus Nektartonnen, 
ſie jagten Bloͤdigkeit und Zwang 
in's Kloſter zu den Nonnen. 


Fuͤrwahr! fie ließen nicht mit Muͤh' 
zur kleinſten Gunſt ſich zwingen, 
und ungerufen wuͤrden ſie 
uns in die Arme ſpringen. 


Buͤrger. 
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Gegenftad, 


Herr Bacchus iſt ein ſchlechter Mann, 
ein ſchmutz'ger grober Bengel, 
und Herr Apoll, der Leyermann, 
iſt gegen ihm ein Engel. 


Zwar weiß der Saufbold auf dem Faß 
gar mächtig ſich zu bruͤſten, f 
und thut, als ob von ſeinem Naß 

wir alle leben muͤßten. 


Allein guckt man in's Faß hinein, 
auf dem der Prahler reitet, 
ſo iſt's nur ſaurer Apfelwein, 
mit Hefen zubereitet. 


Doch ſitzt er drauf, wie angepicht, 
mit immer vollem Glaſe; 
dickwanſtig, Bausback' im Geſicht, 
Rubinen auf der Naſe. 


Und wird der Tummler ihm zu klein, 
ſo legt er wie von Sinnen, 
ſich unterm Schlauch, und laͤßt den Wein, 
ſich in die Gurgel rinnen. 


Bei Tiſche laͤrmt und ſchreit und ſingt 
Herr Bacchus, wie von Sinnen, 
und laͤßt wohl gar oft, was er trinkt, 
vor allen Leuten rinnen. 


9 J 
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Im Rauſch zertruͤmmert und zerpuft 
er Schuͤſſeln, Glas und Teller; 
drum ſchmiß man auch den groben Schuft 
zu Kutſchern in den Keller. 


Nur pflegt er itzt noch dann und wann 
in Klöftern zu gerathen, 
und ſpielt, mit Seide angethan, 
den trunkenen Praͤlaten. 


Vor Zeiten lief er gar ohn' Hemd' 
herauf auf allen Straßen, 
und ließ die Maͤdchen unverſchaͤmt 
erroͤthen und erblaſſen. 


Dabei iſt er nach altem Brauch 
ein Grobian von Sitten, 
drum war er bei den Maͤdchen auch 
von je ſo ſchlecht gelitten. f 


Dagegen weiß gar wunderſuͤß 
Apoll zu kareſſiren, 
iſt artig, und laͤßt uͤberdies 
ſich alle Tag' friſiren. 


An den Toiletten, auf dem Ball, 
bei Spiel und Aſſembleen, 
bei Serenaden — uͤberall 
iſt er recht gern geſehen. 
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Er reicht die Papillioten dar 
bei Schoͤnen, die ſich putzen, 
und die erlauben ihm ſogar 
die Freiheit — ſie zu dutzen. 


Da mag Herr Bacchus immerhin 
die großen Bruͤder ſchelten, 
Apollo hat es mehr Gewinn, 
bei Maͤdchen was zu gelten. 


Dafuͤr iſt er auch ganz gemacht, 
den Schoͤnen zu gefallen; 
geht Chapeau- bas, tanzt, ſingt und lacht, 
und koſ't und ſcherzt mit allen. 


Den neuſten Schnitt waͤhlt ſich der Mann 
zu jedem ſeiner Kleider, 
und iſt, — wer ſaͤh' ihm ſo was an? — 
dabei ſein eig'ner Schneider. 


Die luſt'gen Maͤdchen amuͤſirt 
er wie ein Wiener Herrchen, 
bei Sproͤden ſeufzt, bei Sanften girrt, 
bei Traͤgen ſingt er Maͤrchen. 


Die Damen alle lieben ihn, 
und rufen — wie beſeſſen — 
o hatt' er nur auch Haar um's Kinn, 
er waͤr' ein Mann zum freſſen! 


Blumauer. 
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Der Weiberfeind. 


Kein Mädchen kann mein der befricen 
Kein Augenpaar, 
aus welchen tauſend Engel blicken, 
kein blondes Haar! 
Kein Mund, um den das Laͤcheln 1 
und keine Bruſt, 
von duͤnnen Silberflor umwebet, 
fuͤllt mich mit Luſt! 


Ein Wuchs, den Venus ſelber neidet, 
und eine Hand, 
die Perſien in Perlen kleidet, 
iſt Kindertand! f | 
Ich ſollte mich darin vergaffen? 1 
Ei, großen Dank! 
Ich werde nicht, wie junge Laffen, 
vor Liebe krank! 


Mir ward ein Herz von Eis beſchieden, 
ein Felſenſinn! | 
Drum wandl' ich auch in ſuͤßen Frieden 
durch's Leben him 
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Der Zierbengel. 


; Sein Herz kann jede Dirn' beſtricken 
im Nu ſogar, 
ein freundlich Wort, das kleinſte Nicken 
bringt ihm Gefahr. 
Ein Mund, auf den kein Laͤcheln ſchwebet, 
die duͤrre Bruſt, 
die ſich nur unterm Huſten hebet, 
fuͤllt ihn mit Luſt. 


Ein Wuchs, den nur die Zwergin neidet, 
die magre Hand, 
der nie ein goldner Reifen kleidet, 
ſetzt ihn in Brand. 
In alles wird er ſich vergaffen 
fein lebelang, 
er iſt, ein Seitenſtuͤck vom Affen, 
ſtets liebekrank. ER 


Ein Butterherz ward ihm beſchieden, 
ein Sperlingsſinn; 
ſo wandelt er, mit ſich zufrieden, 
durch's Leben hin. 
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Geh' immer, in der Bruſt den Himmel, 
geraden Pfad; 

durchtaum le niemals das Genn 
der gold'nen Stadt! 


Und trink' in meiner Weinblattlaube 
den Goͤtterſaft 
der roͤthelnden Burgundertraube, 
voll Geiſt und Kraft! 
Sollt' ich dafuͤr in Gallaroͤcken 
vor Liebe krank, 
der Fraͤulein gnaͤd'ge Haͤnde lecken? 
Ei, großen Dank! 


Sollt' ich den Roſenkelch verlaſſen? 
Die Nachtigall? 
Auf eines Maͤdchens Winke paſſen, 
bei Spiel und Ball? 
Ich wuͤrde, kaͤmen ganze Gruppen 
von Maͤdchen, traun! — 
nicht aus der Laube gehn, die Puppen 
nur anzuſchau'n! 


Hoͤlty. 


Er geht, ſobald ein heitrer Wet 
von Platz zu Platz 
und ſucht im wildeſten Getümmel 
ſich einen Schatz. 


In jedes Gartens dunkler Laube 
ſitzt er und trinkt, 
und harret ſchmachtend auf die Taube, 
die Lieb' ihm winkt. 
Er folget allen Weiberroͤcken, 
vor Liebe krank, 
und fuͤhlet, Haͤnde ſtets zu lecken, 
geheimen Drang. 


Doch ſieht er ſich verlacht, verlaſſen, 
all' uͤberall, 
man laͤßt zum Hohn ihn lange paſſen 
im Hof, bei'm Stall 
doch bleibt der Ausbund aller Gecken 
in Seelenruh, 
er laͤßt ſich ſtets auf's neue necken 
und lacht dazu. 
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Reiterlied. 


Aus Wallenſteins Lager. 


Wohl auf, Kameraden, auf's Pferd, aufs 
Pferd! 
in's Feld, in die Freiheit gezogen, 
im Felde, da iſt der Mann noch was werth, 
da wird das Herz noch gewogen; 
da tritt kein anderer fuͤr ihn ein, 
auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein. 


Aus der Welt die Freiheit verſchwunden iſt, 
man ſieht nur Herrn und Knechte; 

die Falſchheit herrſchet, die Hinterliſt 

bei dem feigen Menſchengeſchlechte, — 
der den Tod in's Angeſicht ſchauen kann, 

der Soldat allein, iſt der freie Mann. 


Die Klugen im Lande. 


Paro d i e. 1807. 


—— — 


Wohl auf, Kameraden, die Feder geſpitzt, 
nur wir ſind die Klugen im Staate, 
wir hätten recht gern ihn ſchon lange geſtuͤtzt, 
doch zog uns noch keiner zu Rathe; 
drum muͤſſen wir jetzt brav ſchimpfen und ſchrein; 
des Vaterland's Retter, wir ſind es allein! 


Aus der Welt die Klugheit verſchwunden if 
bei dem ganzen Menſchengeſchlechte, 
wer aber die Briefe, die vertrauten, lieſt, 
der findet die Weisheit, die echte; 
wer mit Braͤnden, mit feurigen, werfen 
N j kann, 
der Autor allein iſt der edle Mann. 
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Des Lebens Angſten, er wirft fie weg, 
hat nichts mehr zu fuͤrchten, zu ſorgen, 
er reitet dem Schickſal entgegen keck, 
trifft's heute nicht, trifft es doch morgen; 
und trifft es morgen, ſo laßet uns heut 
noch ſchluͤrfen die Neige der koͤſtlichen Zeit. 


Von dem Himmel faͤllt ihm ſein luſtig 
ö Loos, 
braucht's nicht mit Muͤh' zu erſtreben, 
der Froͤhner, der ſucht in der Erde Schooß, 
da meint er, den Schatz zu erheben, 
er graͤbt und ſchaufelt ſo lang' er lebt, 
und graͤbt, bis er endlich ſein Grab ſich graͤbt. 


Der Reiter und ſein geſchwindes Roß, 
ſie ſind gefuͤrchtete Gaͤſte; 
es flimmern die Lampen im Hochzeitſchloß, 
ungeladen kommt er zum Feſte, 
er wirbt nicht lange, er zeiget nicht Gold, 
im Sturme erringt er den Minneſold. 
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Den beſcheidnen Sinn, weit wirft er ihn weg, 
was ſoll er ſich graͤmen und ſchaͤmen, 

uͤber alles ſpricht er verwegen und keck, 

gern werden Verleger es nehmen; 

Pasquille zu drucken in dieſer Zeit 

iſt Peter Hammer ja immer bereit. 


Er verkuͤndet dem Vaterlande ſein Loos, 
und kannegießert darneben, 
es iſt gefallen; er kann es nur bloß 
durch ſeine Weisheit erheben; 
doch folget man blindlings nicht feinem Rath, 
verſinket auf ewig in Truͤmmer der Staat. 


Er durchſchaut die Zukunft mit tiefen Ver⸗ 
fand, 
von Süd, Nord, Oſten und Weſten, 
ſchnell macht es der Bengel der Preſſe e 
ungebeten giebt er's zum Beſten; | 
er beweiſet nicht lang’, er behauptet es dreiſt, 
und ſchmaͤhen bekundet den kraͤftigen Geiſt. 
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Warum weint die Dirn' und zergraͤmet ſich 
0 ſchier? 
laß fahren dahin, laß fahren! 
Er hat auf Erden kein bleibend Quartier, 
kann neue Lieb' nicht bewahren; 
das raſche Schickſal, es treibt ihn fort, 
ſeine Ruh' laͤßt er an keinem Ort. 


Drum friſch, Kameraden, den Rappen ge— 
zaͤumt, 
die Bruſt im Gefechte geluͤftet, 
die Jugend brauſet, das Leben ſchaͤumt, 
friſch auf! eh' der Geiſt noch verduͤftet, 
und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
nie wird euch das Leben gewonnen ſeyn. 


v. Schiller. 
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Was weinen die Thoren, zergraͤmen fich 
ſchier? 

laßt fahren dahin, laßt fahren! 

er wird ſchon mit vielem bedrucktem Papier 

den Staat, den geſank'nen, bewahren; 

er naht vertraut mit dem leuchtenden Brand, 

und erhellt das verdunkelte Vaterland. 


Drum friſch, Kameraden, nicht laͤnger ge— 
ſaͤumt, 
uͤberſchwemmt die Meſſen mit Schriften, 
der Duͤnkel brauſet, der Wahnſinn ſchaͤumt, 
laßt beide nicht fruchtlos verduͤften; 
denn tauchen wir nicht die Federn ein, 
wie will wohl der Staat gerettet noch ſeyn, 


* 
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Die Vergaͤnglichkeit. 


Ein Juͤngling. 
Sagt, wo ſind die Veilchen hin, 
die ſo freudig glaͤnzten, 
und der Blumenkoͤnigin 
ihren Weg bekraͤnzten? 

Das Chor. 
Juͤngling, ach der Lenz entflieht: 
dieſe Veilchen ſind verbluͤht. 


Ein Mädchen. 
Sagt, wo ſind die Roſen hin, 
die fo herrlich prangten, 
als wir noch der Gaͤrtnerin 
für das Straͤuschen dankten? 
Das Chor. 
Maͤdchen, ach der Sommer flieht: 
dieſe Roſen find verbluͤht. 


Der Juͤngling. 
Fuͤhre dann zum Baͤchlein mich, 
das dies Veilchen traͤnkte, 

und mit leiſem Murmeln ſich 

in die Thaͤler ſenkte. ö 
. Das Chor. 

Luft und Sonne gluͤhten ſehr, 

jenes Baͤchlein iſt nicht mehr. 
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Das Mädchen. 
Bringe dann zur Laube mich, 
wo die Roſen ſtanden, 
und die frohen Kinder ſich 
oft zuſammen fanden. 
Dass Chor. 
Wind und Hagel ſtuͤrmten ſehr, 
jene Laube gruͤnt nicht mehr. 
Der Juͤngling. 
Sagt, wo iſt das Maͤdchen hin, 
das, weil ich's erblickte, 
ſich mit demuthsvollem Sinn 
zu den Veilchen buͤckte? 
Das Chor. 
Juͤngling, alle Schoͤnheit flieht: 
auch das Maͤdchen iſt verbluͤht. 
Das Maͤdchen. N 
Sagt, wo iſt der Saͤnger hin, 
der auf bunten Wieſen 
Veilchen, Roſ' und Schaͤferin, 
Laub und Bach geprieſen? 
Das Chor. 
Maͤdchen, unſer Leben flieht: 
auch der Saͤnger iſt verbluͤht. 


J. G. Jacobi. 
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Der Fragende 
im Theater zu Berlin. 
1 8 0 6. 


Der Fragende. 


Sagt, wo iſt der Merkel hin 
im geſperrten Sitze; 

ach, der Kritiker voll Sinn 

und ſo ſalz'gem Witze? 


Antwort. 
Freund, du biſt umſonſt bemuͤht, 
unſer Doktor Merkel flieht. 


Der Fragende. 
Wer wird nun im Zeitungsblatt 
von Theaterhelden, 
den, der Luſt zu leſen hat, 
die Geſchichten melden? 


Antwort. 
Freund, die Zeitung iſt nun leer, 
Merkel rezenſirt nicht mehr. 
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Der Fragende. 
Wer wird im Freimuͤth'gen nun 
zuͤcht'gen die Autoren, 
Ariſtides willſt du ruhn, 
gingſt du uns verlohren? 
Antwort. 
Ein Kleinmuͤth'ger ward daraus, 
Merkel lief zum Thor hinaus. 
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Der Nachtwaͤchter. 


Hort ihr Herrn und laßt euch ſagen, 
muͤßt euch mit der Frau vertragen, 
thut nur immer was ſie will, 
dann ſchweigt ſie gewißlich ſtill. 

's hat zehn geſchlagen! 


Hoͤrt ihr Frau'n und laßt euch ſagen, 
nein! ich will es doch nicht wagen, 
euren Maͤnnern glaub' ich's faſt, 
daß ihr euch nichts ſagen laßt. 

s hat eilf geſchlagen! 


Juͤngling, hoͤr' und laß dir ſagen: 

willſt du nach den Maͤdchen jagen, 

nimm ſie nur im Finſtern nicht, 

ſondern fuͤhr' ſie huͤbſch an's Licht. 
's hat zwoͤlf geſchlagen! 


Maͤdchen, hoͤrt und laßt euch ſagen, 
ſprecht ſtets: ja! zu allen Fragen, 
daß es ſchnell vom Munde geht, 
wenn ihr vor dem Altar ſteht. 

s hat eins geſchlagen! 


— 
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Der Nachtwaͤchter in Berlin, 
in der Nacht vom sten zum aten Maͤrz, 1813. 


Hort ihr Herrn und laßt euch ſagen, 
Frohes hat ſich zugetragen, 

es muß nicht ganz ſicher ſeyn, 

die Fraͤnzoſen packen ein. 

's hat zehn geſchlagen! 


Hört ihr Frau'n und laßt euch ſagen, 
kein Franzos' wird mehr euch plagen, 
dem ihr nie zu Dank gekocht, 
endlich hat er ausgepocht. 
's hat eilf geſchlagen! 


Juͤngling, hoͤr' und laß dir ſagen, 

ruͤſte dich, den Feind zu ſchlagen, 
zuͤcht'ge ſeinen Uebermuth, 
raͤche deiner Bruͤder Blut. 
's hat zwölf geſchlagen! 


Maͤdchen hoͤrt und laßt euch ſagen, 
nichts aus Frankreich muͤßt ihr tragen, 
fort mit allem Modetand, 
den euch ſonſt Paris geſandt. 
's hat eins geſchlagen! 


212 


Nun ihr Alle, laßt euch jagen, 

nur nach Frohſinn müßt ihr jagen, 

haſcht den Freudenblick geſchwind, 

denn der Sand der Zeit verrinnt. 
s' hat zwei geſchlagen! 


Hoͤrt ihr Herrn und laßt euch ſagen, 
wer nicht gehn kann, laͤßt ſich tragen; 
trinket ſchnell die Neigen aus, 
und begebt euch dann nach Haus. 
's hat drei geſchlagen! 
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Am ihr Warren, laßt euch ſagen, 
ſchoͤn wird bald der Morgen tagen, 
tapfre Ruſſen ziehen ein, 
uns vom Joche zu befrein. 
's hat zwei geſchlagen! 


Hört ihr Freund’ und laßt euch ſagen, 
bald ſeht ihr Koſacken jagen, 
und der Franzmann flieht und bebt, 
wenn die Knute ſich erhebt. 
's hat drei geſchlagen! 


Darum laßt uns nicht mehr klagen, 
jedes Herz kann freier ſchlagen, 
fuͤllt die Glaͤſer jetzt mit Wein, 
denn wir leeren ſie allein. 
's hat vier gefchlagen! 


K. Muͤchler. 
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Dichter lied. 


Der Dichter liebt den guten Wein, 
und fingt er wirklich gut, 
ſo ſagt die Reb' ihm niemals nein; 
gleich iſt die beſte Traube ſein, 
und opfert ihm ihr Blut 


Der Dichter liebt die Maͤgdelein, 

und freit er nicht zum Scherz, 
ſo willigt bald die Mutter ein: 87 
gleich iſt das beſte Maͤdchen ſein, 

und opfert ihm ihr Herz. 


Drum möcht’ ich für mein Leben gern 

ein guter Dichter ſeyn; 
denn Gold und Rang und Band und Sn 
und alles andre gab’ ich gern 

für Mädchen und für Wein. 


J. Baggeſen. 
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Dichter lo os. 


Der Dichter ſchmachtet ſtets nach Wein, 
denn ihm fehlt Geld und Gut; 

der Kieper ſagt beſtaͤndig nein, 

man ſchenkt ihm nichts als Waſſer ein, 
und ihm entſinkt der Muth. 

Der Dichter liebt zwar Maͤgdelein, 
doch kalt bleibt jedes Herz, 

denn keine Mutter willigt ein, 

und alle treiben, groß und klein, 
mit dem Verliebten Scherz. 


Drum will man lieber alles gern, 

als blos ein Dichter ſeyn; 
denn Gold und Rang und Band und Stern, 
und mehr als dies noch, bleibt ihm fern, 

die Schoͤnen und der Wein. 
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Die Vogelſtellerin. 


Untreu ſind die Maͤdchen alle! — 
Goͤnnen keinem ſeine Ruh, 
locken Herzen in die Falle 
und dann — lachen ſie dazu. 


Hat das Vöoͤglein ſich gefangen, 
weiß es nicht mehr zu entfliehn, 
ſtrebet es umſonſt aus bangen 
Feſſeln ſeinen Fuß zu ziehn. 


Das erfreut des Maͤdchens Blicke, 
daran weidet ſie ſich recht, 
da erſcheint die böfe Tuͤcke 
gegen den gefangnen Knecht. 
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Die Wucherer. 


Untreu ſind die Wuchrer alle, 
ſtöͤren ihrer Schuldner Ruh 
ziehn den Juͤngling in die Falle 
und dann lachen ſie dazu. 


Hat das Borgen angefangen, 
weiß man nicht mehr zu entflicht, 
prolongirt die Wechſel, bangem 
Richterſpruch ſich zu entziehn. 


Das erfreut des Juden Blicke, 
daran weidet er ſich recht, 
und er zeiget ſeine Tuͤcke 
bis er ihn ganz ausgeſchaͤcht. 


[ 10 J 
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Einſam ſitzen und verlaſſen 
muß der arme Sklav' alsdann, 
andre Voͤglein aufzupaſſen, 
ſtellt ſie ſich ſchon wieder an. 


Maͤdchen! traue nicht die Regel, 


die du gluͤcklich angewandt, 


es beſitzt auch von den Voͤgeln 


mancher Schlauheit und Verſtand. 


Einer wird dich doch beruͤcken, 
jung, verwegen, ſchlau und kuͤhn, 
wird die ſuͤßen Beeren picken 
und der Schlinge doch entfliehn! 


W. T 
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Bettelarm und ganz verlaſſen 

iſt der Abgerupft' alsdann; 

andren Reichen aufzupaſſen 

ſtellt er ſich auf's neue an. 


Darum, trauet meiner Regel, 
die euch borgen ſehr galant, 
werden endlich grobe Flegel, 
ſeyd an Geld ihr abgebrannt. 


Keiner wird ſie je beruͤcken, 
Schelme ſind es, ſchlau und kuͤhn, 
den verdienten Galgenſtricken 
ſieht man hunderte entfliehn. 
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Euphroſine 
an ihr Bettchen. 


Ich liebe, kleines Bettchen, dich 
in dieſer ernſten Stille, 
dein weicher Arm umfaßet mich, 
du ſanfte Schlummerhuͤlle, 
ich bin ja von Geſchaͤften los, 
drum will ich jetzt in deinem Schooß 
mit ſuͤßem Taumel ſinken, | 


bis Morgenſterne blinken. 


Hier ſoll mein Arm mit friſchem Blut 


und junger Kraft ſich füllen, 


und wieder froher Heitermuth 
in meinen Adern quillen; 
es ſchließt in deiner leiſen Ruh 


mir unbewußt das Auge zu, 


und kein geheimer Kummer 
fort meinen leiſen Schlummer. 


Lern 
u RT 


Der Reimſchmidt 


ar feine Gd un un en 


Wie lieb' ich, gute Leutchen, euch, 
der Reimerei Maͤzene, 


durch euch werd' ich beruͤhmt und reich, 


troz meiner rauhen Toͤne, 

das Neſterflechten bin ich los, 
itzt will ich matte Reime blos 
raſch' aus dem Stegreif flechten, 
drauf geh' kuͤnftig fechten. 


Es ſoll die Feder wohlgemuth 
ſich ſtets mit Dinte fuͤllen, 
es fol mit frohem Heitermuth 
die Reimerader quillen; 
ſchließt auch dabei zu leiſer Ruh 
des Kenners Aug' und Ohr ſich zu, 
das iſt mein kleinſter Kummer, 
denn Wohlthat iſt der Schlummer. 


* 
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Wohl aber fuͤhrt ein Zaubertraum 
mich in das Land der Liebe, 
es fließen durch des Herzens Raum 
warm der Empfindung Triebe, 
und wirklich in der Phantaſie 
ſchwillt mir die Bruſt von Sympathie, 
ich traͤume von Genuͤſſen, 
von Haͤndedruck und Kuͤſſen. 


Ich ſehe meinen Seladon, 
und Lieb' in ſeinem Blicke, 
und wandle in Gedanken fchon 
mit ihm zum Tundesglüde, 
bald fuͤhrt er mich der Flur entlang, 
bald ruhn wir auf der Raſenbank, 
in brauner Abendroͤthe 
bei'm zarten Laut der Floͤte. 


Schon ſeh' ich in der frohen Zeit 
ein Paͤrchen uns umgaukeln, 

das wir mit heitrer Innigkeit 

auf unſern Knieen ſchaukeln, 
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Mich fuͤhrt die Reimkunſt doch dafuͤr 
durch weit entfernte Auen, N 

da laß' ich als ein Wunderthier 

mich uͤberall beſchauen, 

und wirklich in der Phantaſie 

halt' ich mich ſelbſt fuͤr ein Genie 

und traͤume von charmanten 

gen'roͤſen Praͤnum'ranten. 


Ich ſehe meinen Seladon, 
den Sekretair, mich ſchuͤtzen, 
. und wandle in Gedanken ſchon 
zu des Parnaſſus Spitzen, 
bald fuͤhret er bei Hof' mich ein, 
um dort mit meinen Reimerein 
gar viel eurioͤſe Sachen 
den Schranzen vorzumachen. 


Schon ſeh' ich, — welche frohe Zeit! — 
im Holzſchnitt mich ſeizziret, 
und kurz darauf auch weit und breit 
in Wachs herumgefuͤhret; 
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ich ſehe, — o was ſieht man nicht, 
wenn unſer Herz von Liebe ſpricht, — 
ich ſehe ſchon im Hoffen 

den zweiten Himmel offen. 


O, liebes Bettchen, nimm mich ein, 
fieh, wie mit raſcher Freude 
jetzt bei des Mondes duͤſtrem Schein 
ich haſtig mich entkleide! 
Komm Schlaf, auf meines Auges Saum, 
komm lieber holder Zaubertraum, 
kommt beide und verſchwindet, 
wenn Tag der Hahn verkuͤndet. 


G. Hiller. 
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ich ſehe, — o was ſieht man nicht, 
wenn es an Goͤnnern nicht gebricht; — 
die Praͤnum'ranten alle 

von Wien, Berlin und Halle. 


Ihr lieben Leutchen, groß und klein, 
ihr werdet mir's verzeihen, 
hier iſt ein Praͤnum'rantenſchein 
auf meine Reimereien. 
O kommt, und zahlt, eh noch wie Schaum 
verſchwindet meines Ruhmes Traum, 
kommt, eh' ihr es entdecket, 
wie ſehr man euch genecket. 


! 
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Liebe im Sturm. 


Fluͤſtre, du Suͤße, vom Fenſter mir Liebe, 
wirf mit den Blumen die Kuͤſſe mir zu; 
ſaͤume nicht, Sterne verhuͤllen ſich truͤbe, 
Stuͤrme bedrohen die naͤchtliche Ruh. 


Ha, du erſcheinſt im weißen Gewande, 
ſoll ich erkennen die Lippen, den Blick, 
Blitze zerreißen die wolkigen Bande, 
Donner umtoſen der Liebenden Gluͤck. 


Fuͤrchte nichts, Suͤße, die zuckenden Flam⸗ 
| men;. 
ach, fie beleuchten dein liebes Geſicht; 
aber uns ſtuͤrzet der Himmel zuſammen, 
ſtuͤrb' uns der Liebe vergdtterndes Licht. 


v. Woltmann. 


227 


Antwort. 


Schweige, was heulſt vor dem Fenſter 
von Liebe, 
pack' dich, ſonſt mach' ich den Laden gleich zu; 
ſaͤume nicht länger, ſonſt ſchrei' ich noch, Diebe! 
Stuͤrme bedroh'n deine naͤchtliche Ruh. 


Ha, du erſcheinſt an des Gatterwerks Rande, 
Kopf weg, denn wahrlich ich weiß nichts von 
N Spaß, 
ploͤtzlich zerreiß' ich die wolkigten Bande 
und dich umtoſet des Kammertopfs Naß. 


Wohl, ſo empfange die zuckenden Stralen, 
ach, ſie befeuchten dein dickes Geſicht; 
ſiehſt du, ſo muß man den Vorwitz bezahlen, 
folgt man der Stimme, der warnenden, nicht. 


Eufebia, 
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Wiegenlied. 


Popeia, heiapopeia! 
Sandmännchen, 
komm, ſchließ zu ſanfter ſuͤßer Ruh 
Mathildens blaue Auglein zu, 
Sandmaͤnnchen, komm geſchwind! 


Popeia, beinpopein! _ 
Sie laͤchelt 
an Mutters Bruſt, auf Mutters Schooß, 
ſo hold, noch harm- und ſorgenlos, 
Sandmaͤnnchen kuͤſſe ſie. 


Popeia, heiapopeia! 
ſchlaͤft Thildchen, 
koſ't Mutter noch ein Stuͤndchen gern 
mit Vatern, dem ſonſt ſtrengen Herrn; 
Sandmaͤnnchen, kuͤß' ihn nicht. 


Schlimbach. 
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Guter Rath. 


Popeia, heiapopeia! 

Reimſchmiedchen, 

o las die Leier doch in Ruh, 

und ſchließ den Mund auf immer zu, 

Reimſchmiedcheu, ſchweige ſtill! 
Popeia, heiapopeia! 

Wir gaͤhnen, 

ſo bald du nur die Finger regſt, 

fo bald du nur den Mund bewegſt. 

Reimſchmiedchen, glaub' es nur! 


Popeia, heigpopeia! 
drum ſchweige, 
dem, der nicht folgſam iſt und ſchweigt 
wird haͤrt're Zuͤchtigung gereicht. 
Reimſchmiedchen, huͤte dich! 
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Kunſtgeiſt. 


Tief im Gemuͤth regt ſich ein maͤchtig 
Schwellen, 
hinaus in's Leben moͤgt' es ſchaffend ſprießen, 
zur Form in Worte bildend ſich ergießen, 
den hohen Sinn, ihn adelnd, zugeſellen. 


Geſtalten laͤßt es aus dem Pinſel quellen, 
und aus dem Marmor frei das Leben gruͤßen, 
es ſchreitet durch die Luft mit freien Fuͤßen, 
das rings ſich kreiſend ziehn des Tones Wellen. 


Zum Kuͤnſtler muß, zum Dichter dich's be⸗ 
N rufen: 
laß Gleiches ſich verſchieden offenbaren, 
du wirſt in allem Einen Geiſt erkennen; 
zum Heiligthum find rechts und links die Stu- 
5 fen; 
wer frommen Bruderſinn ſich mag bewahren, 
ſieht drin der Liebe heil'ge Gluthen brennen. 


K. v. Woltmann 
geb. Stoſch. 
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Koketterie. 


Tief im Gemuͤth regt ſich ein maͤchtig 
Schwellen, 
hinaus zum Balle will die Dirne ſprießen, 
ſie ſpringet krampfhaft auf mit beiden Fuͤßen, 
und ſchaut zum Fenſter aus nach Jungeſellen. 


Bleibt ſie daheim, entſtroͤmen Thraͤnenquellen, 
ach! ſie ſoll nicht die muntre Welt begruͤßen; 
laͤßt man ſie frei, entbrennt ſie, zu genießen, 
und ſtuͤrzt ſich duͤrſtend in des Taumels Wellen. 


Zum Liebeln glaubt ſie ſich allein berufen, 
dem Gleichen, was ſie wuͤnſcht, zu offenbaren, 
in allem wirſt du Leichtſinn gleich erkennen; 
zur Buhlerin ſind rechts und links die Stufen, 
wer kann den eitlen kecken Sinn bewahren, 
der Motte gleich, fliegt ſie, ſich zu verbrennen. 


R. ſch. 


An die Unſchuld. 


J Unſchuld! wenn von keinem Flor gedun⸗ 
f kelt, 
immer ſtrahlender in jedem Nu; f 
deine Freude, deine Seelenruh 
in der Blaͤue ſchoͤner Augen funkelt, 
was iſt himmliſcher als du? 


Du machſt roſiger die friſche Jugend 
Staͤrke reift in deinem Sonnenſchein; 
ſelbſt die Liebe wird durch dich allein 
Liebe, hoͤchſter Erdenlohn der Tugend; 
all ihr Himmliſches iſt dein. 


Du verſchoͤnerſt uns die dunkle Erde, 
wenn im gruͤnen Kleide, lenzgeſtickt, 
ſie das Aug' als Sonnenbraut entzuͤckt, 
dankt ſie dieſen Zauber deinem Werde. 
Berg und Thal haſt du geſchmuͤckt. 


S 
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An den Reichthum. 


Gold! dein heller Glanz wird nie ver- 
dunkelt, 
immer ſtrahleſt du in jedem Nu 
Freude, dem entzuͤcktem Auge zu, 
wenn du ohne falſchen Zuſatz, funkelſt, 
was iſt himmliſcher als du? 


Mehr biſt du mir werth, als friſche Jugend, 
Wunder ſchafft dein zauberiſcher Schein; 
hab' ich dich, ſo kauf' ich Liebe ein. 
Nichts iſt Schoͤnheit, Weisheit, Tugend, 
nenn' ich dich zugleich nicht mein. 


Du verſchoͤnerſt uns die dunkle Erde, 
wenn im gruͤnen Beutel, vollgeſpickt, 
unbeſchnittne gold'ne Muͤnze blickt, 
nur durch dich weicht Unmuth und Beſchwerde, 
alles, was den Armen druͤckt. 
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Frluͤhlingluͤfte wehen deine Milde, 

Baͤche rieſeln ſanft in deiner Spur; 

dein iſt der Geſang in Hain und Flur; 

jedes Bluͤmchen ſchuf nach deinem Bilde, 
Maͤdchen, aͤhnlich die Natur. 


Zwar wird kuͤhn in deinem Heiligthume 
manche Roſ' und Lilie gepfluͤckt, 
aber ohne dich wird nie begluͤckt 
noch der kuͤhne Raͤuber, noch die Blume, 
die ſein Frevel dir entruͤckt. 


Darum dir geweiht von mir ſey jeder 
Ernſt, du Himmliſche! wie jeder Scherz, 
jede Freud’ und jeder ſuͤßer Schmerz, 
dir fuͤr immer weih' ich meine Feder, 
ewig dir mein Herz. 


J. Baggeſen. 
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Selbſt den ſtrengſten Richter machſt du milde, 
du vertilgeſt des Verbrechens Spur, 
ſuͤßer toͤnſt du als das Lied der Flur, 
mancher Kopf glaͤnzt mehr im goldnen Bilde 
ausgepraͤgt, als von Natur. 


Gluͤcklich, wer in deinem Heiligthume 
deine Bluͤth' in dumpfen Schachten pfluͤckt, 
ohne dich iſt keiner hier begluͤckt, 
nur den Reichen bluͤht der Freude Blume, 
die kein rauher Nord zerknuͤckt. 


Darum dir geweiht von mir ſey jeder 
Ernſt, du Talisman! wie jeder Scherz; 
dir allein, du wundervolles Erz! 
weih ich Dinte, Stempelbogen, Feder, 
ewig dir mein Herz! l a 


Saul Moſes Iſchariot. 
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Die Verheißung. 


Dich fand ich oft, wenn laͤngſt die Abend⸗ 
rothe 
im Hain entſchlief, 
und dich der ſanfte Klang von meiner Floͤte 
mit Sehnſucht rief. 


Hier ſtand ich, wenn ich dein Gewand er⸗ 


im Söttertranm; weni 
dort kamſt du her! dein weißer Schleier 
wehte 
um jenen Baum. 


Wie in des Frühlings Hauch die Kirfchen- 
durch Gaͤrten ſpielt, > 

ſo kamſt du her! Wie meine Wange gluͤhte, 
haſt du gefuͤhlt. 


SIR ;- 


Der Schlemmer bei'm Italiener. 


Hier weilt' ich oft, wenn laͤngſt die Abend⸗ 
rothe 
im Hain entſchlief, 
ſein: hoͤrt ihr Herrn! der alte Waͤchter kraͤhte, 
und zwoͤlfe rief. 


Hier ſaß ich dann, wo ich nach Auſtern ſpaͤhte, 
berauſcht von Wein, 

der Kiefer kam, daß ihm die Schuͤrze wehte, 
und goß mir ein. 


Wie waͤßerte, wenn der Champager ſpruͤhte, 
mir da der Mund, 
ich aß und trank, daß Stirn und Wange 
gluͤhte, 
mich kugelrund. 
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Und wenn das Morgenroth in grauer Ferne 
zu fruͤh erſchien; 


dann ſprachſt du: „ſieh das bleiche Licht der 


Sterne! 
o, laß mich fliehn.“ 


Sieh' Auferſtehung! Wenn bei jenen Steinen, 
das hohe Gras 

mein Grab umweht, dann will ich dir er— 
5 ſcheinen, 
wie Lilien blaß. 


In deinem Kaͤmmerlein, am Blumenraine 
erblickſt du mich; 

in jedem Duft, in deinem Lieblingshaine 
umſchweb' ich dich. 


Bei dieſen Baͤumen wirſt du Lieder hoͤren! 
mein Schatten bringt 

ſie dir aus Eden, wo mit Engelchoͤren 
er Lieder fingi. 


Dort blüht dein Grab, dort glänzt die Mar- 
morſaͤule, 
im Mondenſchein; 


do komme nun, Geliebte; ſieh, ich weile 


am Grab' allein. 


259 
Und wenn das Morgenroth in grauer Ferne 
mir dann erſchien, 
ſchwankt' ich davon, bei'm bleichen Licht der 
Sterne, 
doch ſtuͤrzt' ich hin. 


Ha, Auferſtehung von den harten Steinen! 
vergeb'ne Muͤh; 

ich zappelte mit Haͤnden und mit Beinen, 
ich flucht' und ſchrie. 


Da kamen dann die luſt'gen Bacchusbruͤder, 
mit einer Bahr' 

und legten drauf mich Weinberauſchten nieder, 
ſo lang ich war. 


Und manches Hohngelaͤchter mußt ich hoͤren, 
doch ſchlief ich's aus, f 

um, wenn der Abend kam, zuruͤck zu kehren 
zum neuen Schmaus. 8 


Dort bluͤht mein Gluͤck, dort glaͤnzen Lecker⸗ 
biſſen, 
bei'm Kerzenſchein, 
des Bacchus Naß ſeh' ich in Stroͤmen Meßen, 
und ſchluͤrf' es ein. 
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| Ich fühle dich im Duft, im Bluͤthenregen, 
im kleinſten Laut, 
und viefes Herz, es klopft mit ſtarken Schlaͤ⸗ 
gen, 
dir angetraut. 


Wenn ich dereinſt mit Engellieder ſinge, 
den hoͤchſten Ton, 

ein Lied auf Gott, der Bilder ſchoͤnſte bringe 
ich dir zum Lohn. 


v. Woltmann. 


- 


Ich 
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Ich fuͤhl' auf's neu des Schmeckers hoͤchſte 
Wonne, 
und vom Buͤvet 
ſink' ich bezecht und rund wie eine Tonne 
zuletzt in's Bett. 


Zwar hoͤr' ich dort nicht Engel Lieder fingen, 
mich zwickt die Gicht; 
muß ich auch oft mit Seyn und Nichtſeyn 
ringen, 
ich laß' es nicht! 


1 


242 


' Zum Schluß des Jahrs. 


Des Jahres letzte Stunde 
ertoͤnt mit ernſtem Schlag, 
trinkt Bruͤder in die Runde 
und wuͤnſcht ihm Segen nach. 
Zu jenen grauen Jahren 
entfloh es, welche waren; 
es brachte Freud’ und Kummer viel 
und fuͤhrte naͤher hin an's Ziel. 


In ſtetem Wechſel kreiſet 

die fluͤgelſchnelle Zeit, 

ſie bluͤhet, altert, greiſet, 

und wird Vergeſſenheit; 

kaum ſtammeln dunkle Schriften 

aus ihren morſchen Gruͤften, | 

und Schönheit, Reichthum, Ehr' und Macht 
ſinkt mit der Zeit in ode Nacht. 
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Sylveſter Lied. 


Jungen heirathsfaͤhigen Mädchen am Sylve⸗ 
ſterabend vorgeſungen. 


Des Jahres letzte Stunde 
ertoͤnt mit dumpfen Schlag, 
die alte Kunigunde 
beweint des Kranzes Schmach, 
der Schmuck ſeit ſechszig Jahren 
in ihren grauen Haaren, 
und manches andre Kraͤnzchen fiel 
entgegen ſeines Daſeyns Ziel. 


In ſtetem Wechſel kreiſet 
die fluͤgelſchnelle Zeit, 
und Kunigunde greiſet, 
kommt in Vergeſſenheit, 
in manchen Liebesliedern 
fand ich von ihren Gliedern 
von ihrer Reize Wunderpracht 
des Ruhmes laut und viel gemacht. 
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Sind wir noch alle lebend, 
wer heute vor dem Jahr 
in Lebensfuͤlle ſtrebend 
mit Freunden fröhlich war? 
Ach! mancher iſt geſchieden, 
und liegt und ſchlaͤft in Frieden! 
Stoßt an und wuͤnſchet Ruh hinab 
in unſrer Freunde ſtilles Grab! 


Wer weiß, wie mancher modert 
um's Jahr, verſenkt in's Grab; 
unangemeldet fodert 
der Tod die Menſchen ab, 
trotz lauem Fruͤhlingswetter 


wehn oft verwelkte Blätter. 
Wer von uns nachboleibt, wuͤnſcht dem Freund 


im ſtillen Grabe Ruh' und weint. 


Der gute Mann nur ſchließet 


die Augen ruhig zu; 
mit frohem Traum verſuͤßet 


ihm Gott des Grabes Ruh: 
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Ich las da herzerhebend, 
wie ſchoͤn ihr goldnes Haar, 
und wie in Fuͤlle ſtrebend, 
ſchneeweiß ihr Buſen war. — 
Doch nichts beſteht hienieden, 
ihr altes Herz hat Frieden! 
Sie trocknet bittre Thraͤnen ab 
und wuͤnſcht ſich jetzt ein kaltes Grab. 


Dem, der ſie einſt gefodert — 
ſchlug ſtolz die Hand ſie ab, 
der Mann ruht laͤngſt und medert, 
der Korb ſtuͤrzt' ihn in's Grab! 
Da flohn die Liebesgoͤtter, 
jetzt raͤcht der Hohn der Spoͤtter 
den durch den Korb gekraͤnkten Freund, 
ſie ſieht ihr Unrecht ein und weint. 


Sie ſitzt nun da und buͤßet, 
ihr Kranz hat gute Ruh, 
kein Kleid mehr an ſich ſchließet, 
es paß kein kleiner Schuh, 
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er ſchlummert kurzen Schlummer 

nach dieſes Lebens Kummer; 

dann weckt ihn Gott, von Glanz erhellt, 
zum Lichte ſeiner beſſern Welt. 


Auf Bruͤder! frohes Muthes, 
auch wenn uns Trennung droht! 
Wer gut iſt, findet Gutes 
im Leben und im Tod! 

Dort ſammeln wir uns wieder, 

und fingen Wonnelieder. 

Stoßt an und; gut feyn immerdar 
ſey unſer Wunſch zum neuen Jahr! 


. H. Voß. 
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der Reize ew'ger Schlummer 

macht ihr nun Sorg' und Kummer, 
o Ungluͤck, daß in dieſer Welt, 

ſie keinem, jeder ihr gefaͤllt. 


Ihr Maͤdchen jungen Blutes, 
o lernt, wenn es noch Zeit, 
aus der Geſchichte Gutes, 
thut, was Natur gebeut; 
ihr hoͤrt der Liebe Lieder 
nur einmal, dann nie wieder, 
drum bietet euch ein Mann ſich dar, 
ſchlagt ein zum lieben neuen Jahr. 


248 


Lied aus der Ferne. 


Wenn in des Abends letzten Scheine, N 
dir eine laͤchelnde Geſtalt, 
am Raſenſitz im Eichenhaine, 
mit Wink und Gruß voruͤberwallt: 
das iſt des Freundes treuer Geiſt, 
der Freud' und Frieden dir verheißt. 


Wenn in des Mondes Diämmerlichte 


ſich deiner Liebe Traum verſchoͤnt, 
durch Cytiſus und Weimuthsſichte 
melodiſches Geſaͤuſel toͤnt, 
und Ahnung dir den Buſen hebt: 
das iſt mein Geiſt, der dich umſchwebt. 
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Fuͤhlſt du, bei'm ſeligen Verlieren 
in das vergangne Zauberland, 
ein lindes, geiſtiges Beruͤhren, 
wie Zephyrs Kuß, an Lipp' und Hand, 
und wankt der Kerze flatternd Licht: 
das iſt mein Geiſt, o zweifle nicht! 


Hoͤrſt du, bei'm Silberglanz der Sterne, 
leiſ' im verſchwiegnen Kaͤmmerlein, 
gleich Holsharfen aus der Ferne, 
das Bundeswort: auf ewig dein! 
dann ſchlummre ſanft: es iſt mein Geiſt, 
der Freud' und Friede dir verheißt. 


v. Matthiſſon. 
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Lied aus der Ferne. 


Gegenſt u ck. 


Wenn in des Buchenwaldes Schatten 
der Sehnſucht dumpfe Klage toͤnt, 
und auf des Lagers Binſenmatten 
den Liebenden ein Traum verſoͤhnt: 
dann ſchwebt mein Geiſt die Flur hinan, 
dich, Heißgeliebten, zu umfahn. 


Wenn in das Blau der nahen Quelle 
ſich deiner Wehmuth Thraͤne ſenkt, 
und zu der ſternbeſaͤ'ten Helle 
der Blick ſich wonneahnend lenkt: 
dann wankt mein Geiſt aus blauer Kluth, 
und laͤchelt dir zum Dulden Muth. f 


Wenn unter wonnigen Genuͤſſen 

ein holdes Weib dich ſanft umſchlingt, 
und uͤberſtroͤmt von Feuerkuͤſſen 
dir laͤchelnd ihren Erſtling bringt, 
erſchaut mein Geiſt der Liebe Land, 
und kettet feſter Hand mit Hand. 
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Wenn bei der Mondnacht Duft und Schimmer 
ein Harfenton die Luft erfuͤllt, 

und auf der Grabſteinwaͤnde Truͤmmer 
die Bruſt dir wonnebebend ſchwillt: 

dann iſt, was durch die Saiten rauſcht, 

des Freundes Geiſt, der dich belauſcht. 


Wenn endlich von dem bleichen Munde 
der leiſe dumpfe Seufzer ſtoͤhnt, 

und mit der Zukunft frohen Kunde 
ſich an dein Lager keiner lehnt; 

dann ruft mein Geiſt: hinan! hinan! 

den Lohn der Pruͤfung zu empfahn. 


K. v. Haugwitz. 
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Anmerkungen. 


Der Knabe auf der Gaſſe. S. 12. 
Als wie ein Lord vom Mühlendamm. 
In Berlin wird eine Reihe von Häuſern, in welchen 


ſich unter Bogengängen Läden befinden, der Müßlen⸗ 
damm genaunt. 


An den Montagsklub bei ſeiner Jubelfeier, den 
16. April 1798. S. 128. 

Das Fried' und Wein für Deutſchland einſt gebar. 
Anſpielung auf das Stiftungsjahr des Klubs 1748, 
das durch den Achner Frieden und durch ſeinen FIR 
wein merkwürdig iſt. 

Kennt Ihr des Jahr, das neuen Frieden ſchafft? 
Anſpielung auf Raſtadt. 

S. 129. Seit ihn der Tod für uns zu früh entrückt. 
Nur fünf Tage vor der Feier ſtarb Ramler, einer 
von den Stiftern des Klubs. 


re 
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Freudenlied des Juͤnger Lavaters in 
Bremen 1787. S. 133. 

Bei La vaters Anweſenheit in Bremen 1787 er⸗ 
ſchien dieſe Parodie auf ein einzelnes Blatt gedruckt, 
iſt aber nur wenig bekannt geworden. 

S. 133. Mit ſeinen Geiſtes Gaben! 
La vaters Predigt in Bremen handelte von dem 
Geſchäftde eines chriſtlichen Lehrers, geiſtliche Gaben 
unter ſeinen Zuhörern zu verbreiten. 
S. 138. Das Inſtitut, das große Faß. 
Unter dem erſtern iſt nicht das Armeniuſtitut, ſon⸗ 
dern das phyſikaliſchen zu verſtehen. ' 
Das große Faß iſt in der Neuſtadt bei einem Wein⸗ 
händler zu ſehen, auch dort führte man Lavatern 
hin. er 
Parodie. S. 147. 
Dieſe Parodie des bekannten Geſeſtſchaftsliedes: 
Freut euch des Lebens ꝛc. wurde in den Jahren des 
Drucks und der Schmach in dem ehemaligen Afterkönigreiche 


Weſtphalen von einem als Dichter rühmlichſt bekannten 
Geiſtlichen, im Gefüht tiefen Unmuths, verfertigt. 


An die unbefleckte Empfaͤngniß Maria's 
S. 160. 
M. ſ. Muſenalmanach auf das Jahr 1808. Her⸗ 
ausgegeben von L. A. Chamiſſo und K. A. Varnhagen. 
Zweiter Jahrgang. Bei Heinrich Frölich. S. 17. 


. \ 
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Parodie des vierten Aufzuges aus der roman⸗ 
tiſchen Tragoͤdie von Schiller, die Jungfrau 
von Orleans. S. 165. 


Als Bounaparte nach dem am 9. Juli 1807 


zu Til ſit abgeſchloſſenen Frieden nach Dresden ging, 
beſchloſſen die Univerſität und die Vürgerſchaft zu Lei p⸗ 
sig, ihn bei feiner Durchreiſe feierlich zu empfangen. 

Es wurden deshalb Ehrenſorten erbaut, die Kauf 
mannſchaft machte ſich beritten und ſchaffte ſich ge⸗ 
ſchmackvolle Uniformen an, und mehrere junge Frauen⸗ 
zimmer der Stadt ſollten ihm Blumen ſtreuen. 

Alles war vorbereitet, aber der Exkaiſer der Fran⸗ 
zoſen kam des Morgens ſehr früh, wo die Bewohner 
Leipzig's noch im tiefſten Schlummer lagen. Bun 
naparte fuhr um die Stadt herum, und die vielen Ans 
ſtalten zu feinem Empfange waren ſämmtlich — umſonſt. 

Dies gab die Veranlaſſung zu dieſer Parodie. 


Meine Reiſe nach Berlin 1805 S. 180. 


S. 182. und lezte mich an Roggers Greifen, 


2 und labte mich an Hippels Wein. 
Der erſte war ein bekannter verſtorbener Reſtaurateur, 
der letzte ein vielbeſuchter Weinhändler. 


Dier Fragende an Theater zu Berlin 
8. R * 


18065. S. 208 


Dieſe Parodie des Gedichts: die Vergänglich⸗ 


seit von J. G. Jacobi veranlaßte die ſchleunige Flucht 
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des Dr. Garlieb Merkel aus Berlin. In den 
Skizzen aus meinem Erinnerungs buche von 
G. Merkel, Vierter Heft. Riga und Leipzig, bei 
J. Fr. Meinshofen, 1816, giebt Hr. Merkel den 
Grund davon folgendermaßen an. 5 


„Vis zum Sommer 1805 war mir die Politik ſehr 
„gleichgültig geweſen; jetzt aber, da man von einem 
„Kriege zwiſchen meinem natürlichen Vaterlande und 
„dem meiner damaligen Wahl, zwiſchen Rußland und 
„Preußen, ſprach, wurde ich ein eifriger Leſer der Zei— 
„tungen. Ich erſtaunte, zu finden, daß in beinah al— 
„len Ländern des Kontinents nur Eine Stimme er— 
„ſchallte, die eherne des Tyrannen an der Seine. Er 
„ließ ſeine Lohnſchreiber vernünfteln und ſchmähen, 
„wie ſeine Pläne forderten; und vorzüglich in Deutſch⸗ 
„land ſchien man faſt kein anderes Mittel zu kennen, 
„ein politiſches Blatt anziehend zu machen, als daß 
„man jenen nachſprach. Mein Unwille darüber begei⸗ 
„ ſterte mich zu dem Entſchluſſe, ihm auf eigene Ger 
fahr in's öffentliche Wort zu fallen, und ſobald es 
„entſchieden war, daß Preußen nicht mit ihm, ſondern 
„gegen ihn ſeyn würde, kündigte ich, in Verbindung 
„mit Johannes Müller, ein Blatt an, das jenem 
„Zwecke geweiht war.“ 


„Der Gang der Begebenheiten erlaubte indeß in 
„ ienem Jahre die Ausführung des Planes nicht, ſobald 
aber im folgenden Jahre der Krieg entſchieden war, 
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„wiederholte ich meine Ankündigung und bis die neue 
„Schrift beginnen konnte, ſtinimte ich ihren künftigen 
„Ton ſchon im Freimüthigen an. Eine Folge davon 
„und von meinem Schlachtliede: „„Die Trommel ruft, 
„„ die Fahne weht!“ “ das 1806 das Glück hatte, auf 
„den Bühnen, vom Volke und bei der Armee gefungen 
„zu werden, war, daß es Tollkühnheit geweſen, den 
„blutdürſtigen Sieger nach der Schlacht bei Jena in 
„Berlin zu erwarten.“ 
„Ich ging nach Stettin. und dort legte ich dem 
„Min iſter Schulenburg den Plan zu einem offtziellen 
„fliegenden Blatte vor, das die Völker und Heere Preu⸗ 
„send zum muthvollen Widerſtande aufforderte. Er 
„ſchüttelte den Kopf, und rieth mir, mit meinem Vor⸗ 
„ſchlage nach Königsberg zu gehen. Ich machte im 
„November eine lange, gefährliche Seereiſe dorthin, 
„fand aber, daß ſich mein Plan dort eben ſo wenig 
„ausführen ließe, als in Stettin. 1. fe w. 4 


Der Reimſchmidt an feine Gönner. S. 227. 


Die auffallende Bewunderung, die man dem Tau- 5 
bennéſterflechter Hiller zollte, für den man ſogar den 
eigenen Namen: Naturdichter, erfand, als wenn 
andere Dichter nur Erzeugniſſe der Kunſt wären; da 
doch jeder echte Künſtler geboren und nicht durch Erzie⸗ 
hung und Unterricht dazu gemacht werden kann, — 
gab die Veranlaſſung zu dieſer Parodie: 
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S. 223. und wirklich in der Phantaſie. 

Dieſe Zeile wo wirklich und Phantaſie im 
Original fo vortrefflich vereinigt find, war zu ſchön, 
um ſie nicht in der Parodie beizubehalten. 


Wiegenlied. S. 228. 


M. S. Berlin, oder der preußiſche Hausfreund, 
Nro. 4, 1807. 6 


Dru cg fehle 


Für Reinhard S. 9 und 69. l. Reinhardt. 
— daß Fried' und Wein u. ſ. w. S. 128. l. das 
Fried u. f. w. 


Bei dem Verleger find nachſtehende 
Schriften herausgekommen: 


Hannchens Geſchichte oder die Folgen 
mütterlicher Thorheiten. Von C. Hil⸗ 
debrandt, Verfaſſer der Geſchichte eines 
Verfolgten. Zwei Theile, mit Titelkupfern. 8. 

Preis 2 Rtblr. 6 gr. 

Der Verſaſſer, durch mehrere Werke im Gebiete 

der Romanen: Literatur rühmlichſt bekannt, hat in dieſer 
anziehenden Geſchichte in einem gefaͤlligen Styl, ein 
lehrreiches Bild für Mütter und Töchter aufgeſtellt. Die 

Charaktere ſind darin treu nach der Natur geſchildert, 

und die Begebenheiten zwar nicht ein Gewebe von Ins 

wahrſcheinlichkeiten, doch von der Art, daß fie den Leſer 
fortdauernd über den Ausgang in Spannung erhalten. 


Materialien zur Geſchichte des großen 
Kampfes für Europas Befreiung. 
Mit dem Bildniſſe des Kaiſers aller Reuſſen, 
Alexanders 1. Erfie und zweite Sammlung. 

Preis 1 Rthlr. 12 gr. 


Dieſe beiden Sammlungen enthalten die merkwür⸗ 
digſten geſchichtlichen Dokumente über den erſten großen 
Kampf zur Befreiung Europa's von dem blutigen Joche 
des korſiſchen Emporkömmlings, von der ſchimpflichen Flucht 
ſeiner Heere aus Rußland an, nach dem Brande von Mos⸗ 
kau, bis zur Kriegserklarung Friedr. Wilhelms III. 
In der erſten Sammlung findet man 33 und in der 
zweiten 14 theils ganz, theils halb offizielle Auffäͤtze, 
in welchen die hohe Vegeiſterung weht, wodurch mit 
vereinter Kraft die erwachten Bölker, unter der Ans 
führung ihrer edlen Beherrſcher und ihrer tapfern Feld: 
herren die Feſſeln des Drucks fremder Tyrannei zerbro⸗ 
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chen, und das Höchfte Gut des Lebens, Selbſtſtändigkeit / 
unter der milden Regierung angeſtammter Regenten, er⸗ 
rungen haben. Das wohlgetroffene und ſauber in Kupfer 
geſtochene Bildniß des Kaiſers Alexanders iſt noch eine 
beſondere Zierde dieſer F Sammlungen. 


Kurmaͤrkiſches AB C und Leſebuch, 
vorzuͤglich zur Anwendung der Laut⸗ 
methode eingerichtet (In öffentlichen 
Schulen in Verbindung mit einer Wandfibel 
zu gebrauchen.) Von J. G. Wilfarth, 
Prediger und Rektor zu Werder bei Pots⸗ 
dam. 8. 

Dieſes A V C und Leſebuch, von einem praktiſchen 
Schullehrer ausgearbeitet, entſpricht vor vielen ähnlichen 
Büchern den beabſichtigten Zweck, zum erſten Unterricht 
im Buchſtabiren und Leſen gebraucht zu werden. Mit 
Rückſicht auf die Faſſungskräfte der Kinder findet man 
darin, in kurzen verſtändlichen Sätzen, eine Menge Ger 
genſtände berührt, die ſowohl den Verſtand als das 
Herz des Kindes belehren und beſſern. Das Allgemeine 
aus der Naturgeſchichte u. dergl. und aus der Sitten— 
lehre. Eine faßliche Darſtellung des Weltgebäudes, kurze 
Gebete, lehrreiche und angenehme Geſchichten für Kin— 
der, Etwas über die deutſche Sprache, und die erſte 
Anleitung zum Rechnen. Es verdient daher dies Bü— 
chelchen allen Schullehrern empfohlen zu werden, wozu 
noch kommt, daß es ſich durch guten Druck und Papier, 
und da es 126 Seiten ſtark iſt, durch Wohlfeilheit des 
Preiſes (4 gr. Cour.) vor andern auszeichnet. 

Für Lehrern, die eine Wandfibel bei dem erſten Un⸗ 
terricht zum Grunde legen wollen, hat der Verleger 
durch den Abdruck einer ſolchen Wandfibel geſorgt, welche 
mit dem Buche dann zuſammen für 6 gr. zu haben iſt. 


Kurze Anleitung zum Briefſchreiben 
und zur Bildung eines gelaͤuterten 
Geſchmacks in ſchriftlichen Unter⸗ 
handlungen. Nebſt Briefen und Ges 
fchaͤftsaufſfaͤtzen vermiſchten Inhalts und 
Aufgaben zu eigener Bearbeitung Von M. 
Joh. Chriſt Vollbeding, Prediger zu 
Bruchhagen in der Neumark. 8. Preis 12 gr. 
Die Geſchicklichkeit, ſich in Briefen leicht, faßlich 
und angenehm auszudrücken, iſt ein unerlaßliches Erfor: 
derniß für Jedermann, und es war daher ein glücklicher 
Gedanke, dazu einen allgemein verſtändlichen Unterricht 
zu entwerfen, ohne in ein zu kleinliches Detail einzuge⸗ 
hen. Der Verfaſſer dieſer Anleitung zum Briefſchreiben 
hat dieſe ſchwierige Aufgabe mit glücklichem Erfolg ge— 
löſet, und feine Regeln über das Briefſchreiben find von 
der Art, daß fie, gehörig angewendet, dazu dienen Föns 
nen, ſowohl in der Form der Briefe als in dem Inhalt 
nichts Weſentliches zu übergehen. Der Anhang von 
Muſterbriefen zeigt übrigens auf eine deutliche Weiſe, 
wie man die aufgeſtellten Regeln in Anwendung brin⸗ 
gen kann. 


Der junge Redner. Ein Huͤlfsbuch zur 
Befoͤrderung der Wohlredenheit, für Deutſch⸗ 
lands junge Soͤhne und Toͤchter. Herausge⸗ 

eben von M. H. Bock, Vorſteher zweier 

Lehr⸗ und Bildungsanſtalten für Sohne und 
Toͤchter, und einer Penſionsanſtalt fuͤr Soͤhne 
gebildeter Familien, und Friedrich Zuck⸗ 
ſchwerdt, Lehrer am Koͤnigl. adeligen Ka⸗ 
dettenkorps zu Berlin. 12. Preis 12 gr. 
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